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    Die Literatur hat Tanja Höfliger, Jahrgang 1970, schon sehr lange in ihren Bann gezogen. Als Jugendliche las sie unter anderem begeistert Michael Ende– traute sich, inspiriert davon, ihre ersten Geschichten selbst zu schreiben. Um 2009 begann sie mit der Arbeit an ihrer Fantasy-Trilogie »Cináed«– und ihr war schnell klar, dass sie bei der Veröffentlichung frei von anderen Reglementierungen sein wollte. So gründete Höfliger 2013 den Fabulus-Verlag, und um selben Jahr erschien dort die Erstausgabe des ersten Teils von »Cináed«,– »Cináed– aus dem Feuer geboren«.


    Als Autorin wie als Verlegerin ist ihr der Zugang zu den Lesern besonders wichtig und sie bietet spannende und mitreißende Bücher für Jugendliche und Erwachsene an. Ihre Geschichten entwickeln sich vor allem beim Gehen und der analogen Fotografie, zwei weitere Leidenschaften von Höfliger. Sie braucht diese Bewegung, sowie die Arbeiten mit den Kameras, dann fließen die Gedanken, und die schreibt am liebsten in Cafés, im Trubel.


    Tanja Höfliger lebt in Fellbach. Sie liebt neben der Literatur, dem Gehen und der analogen Fotografie auch das Reisen, aber insbesondere liebt sie natürlich »ihren« Romanhelden Daniel Frayne: 16Jahre alt und ein »Auserwählter«!
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    KAPITEL EINS


    Um fünf Uhr morgens schreckte ich plötzlich hoch, schweißnass und mit pochendem Herzen. Der wiederkehrende Traum von dem alten, stillgelegten Friedhof in Swansea riss mich an immer der gleichen Stelle aus dem Schlaf: Cassis und alle um mich herum wurden in diesem Horrorszenario von Raketen getroffen. Überall war Blut. Selbst an meinen Händen. Das Gewicht des auf mir liegenden getöteten Cassis schien mich zu erdrücken und mir den Atem zu nehmen. Wie bereits Hunderte Male zuvor erwachte ich an genau derselben Stelle.


    So durfte es nicht weitergehen. Ich musste mich endlich der Realität stellen. Cassis hatte sich für mich im Kampf gegen einen Verrückten geopfert. Mr. Green seinerseits hatte sich auf diese Auseinandersetzung sehr gut vorbereitet. Ihm ging es einzig darum, unter allen Umständen meinen Stift Cináed zu besitzen. Und nicht nur das. Mithilfe von Cináed wollte er die absolute Macht an sich reißen. Durch den dritten Stift, von dem keiner wusste, wo er war. Nur soviel war bekannt, dass er überaus gefährlich sein sollte.


    Insgeheim wusste ich, dass Mr. Green auf dem Friedhof zwar gegen Lou gekämpft, sie als Trägerin aber nicht enttarnt hatte. Ihr Stift, Gwyrdd, hatte die Fülle seiner Kraft noch nicht im Ansatz ausgeschöpft. Deshalb war er bei seinen Vorstößen eher zurückhaltend vorgegangen. Ein wahres Glück im Unglück! Wir hatten Cassis verloren, aber Lou schwebte nach wie vor nicht in der Gefahr, in der ich mich als weitgehend enttarnter Träger bereits befand.


    Ich überlegte, was in der Zeit meiner Abwesenheit an der Akademie alles passiert sein mochte. War Mr. Green gleich zu Sir Edmund gerannt und hatte mich dort verpetzt? Oder hatte er sein Wissen um mich als Stiftträger für sich behalten?


    Eine Stimme meldete sich in meinem Kopf: »Daniel, wir sind seit sechs Wochen bei deinen Eltern. Ich denke, es ist an der Zeit, nach Conwy zurückzukehren. Wir haben dort eine sehr wichtige Aufgabe zu erfüllen. Schon vergessen?«


    »Natürlich nicht, aber Lou wird schon…«


    »Stopp, Daniel Frayne!«, unterbrach Cináed unwirsch meine Gedanken. »Hör endlich auf, dich ständig selbst zu bemitleiden. Auch deine Flamme Lou hat mit Cassis einen engen Vertrauten verloren. Im Gegensatz zu dir ist sie aber seit Längerem schon wieder in Conwy, da sie ihre Verantwortung als Stiftträgerin kennt. Und du? Wer bist du? Glaub mir, es macht keinen Spaß, dich dauernd daran erinnern zu müssen. Aber die Zeit drängt!«


    O mein Gott, wie recht Cináed hatte. Schon seit sechs Wochen verkroch ich mich zu Hause, in der stillen Hoffnung, alles zu vergessen. Doch nun wurde mir bewusst, dass ich gar nicht vergessen wollte. Ich hatte mich so sehr in meiner Schuld eingeigelt, dass ich keinen Weg mehr aus ihr herausfand.


    Lou war bereits vor drei Wochen an die Akademie zurückgekehrt, wohingegen ich mich hier feige versteckt hielt. So ging es nicht weiter! Ich musste die Verantwortung für mein Leben wieder übernehmen und mich der vor mir liegenden Aufgabe stellen.


    Dabei ging es um Leben oder Tod von vielen unschuldigen Menschen. Ich musste alles daran setzen, den dritten Stift zu finden, den mein Urahn in fanatischer Absicht geschaffen hatte. Ab dem Augenblick, in dem unsere beiden Stifte sich Lou und mich als Träger ausgewählt hatten, begann der Wettlauf gegen die Zeit. Wie viel davon war schon verstrichen?


    Keiner wusste es oder konnte davon berichten, da die Zeit der vorangehenden Träger immer viel zu früh abgelaufen war. Das durfte nicht noch einmal geschehen. Lou und ich mussten den Fluch endlich durchbrechen. Wir konnten gar nicht anders, als so lange am Leben zu bleiben, bis wir gemeinsam den dritten Stift gefunden und zerstört hatten. Nur das zählte!


    Nachdem ich mich mit dem Gedanken innerlich angefreundet hatte, nach Conwy zurückzukehren, tat sich plötzlich ein weiteres Hindernis auf: Wer sollte mich in Swansea abholen und zur Akademie fahren? Bis zu jenem Vorfall auf dem alten Friedhof war es stets Cassis gewesen, der…


    Ohne Vorwarnung lief vor meinem geistigen Auge ein Erinnerungsstreifen ab. Ich sah Cassis bei unserer ersten Begegnung– mitten in der Nacht, in einer dunklen Limousine, mit schwarzer Melone auf dem Kopf. Dann die Fahrt zur Akademie. Er hatte immer ein freundliches Wort für mich und ein Lächeln auf den Lippen.


    Weitere Erinnerungen stiegen in mir auf und beschäftigten mich. Ich sah Cassis vor der Traum projizierenden Leinwand kauern. In der Nacht hatte ich erfahren, dass er meine Mutter heimlich liebte. Deshalb hatte er all das auf sich genommen. Er hatte sich rührend um mich gekümmert, mich auf allen Fahrten umsichtig chauffiert und mich auf dem Friedhof mit seinem Körper geschützt. Er hatte sein Leben für mich geopfert.


    Ich konnte nicht anders und musste bei diesen Gedanken weinen. Es tat gut, dass die Tränen endlich einen Weg aus dem schwarzen, dunklen Innern meines Ichs fanden. Endlich konnte ich wegen des Verlustes eines treuen Freundes trauen. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich es ihm schuldig war weiterzukämpfen.


    Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett. Ich wollte meine wochenlange Lethargie abstreifen und wieder aktiv werden. Ja, ich hatte sogar einen Plan im Kopf, wie meine Rückkehr an die Akademie am besten zu organisieren war. Dabei würde mir mein Freund Levi, Lous Zwillingsbruder, bestimmt helfen.


    »Hey, Danny, schön, von dir zu hören. Geht es dir wieder etwas besser?«, fragte er mich ganz aufgeräumt, als ich ihn anrief.


    Bei dieser Frage dachte ich spontan an einen hundertjährigen, hinfälligen Greis. Sie war mir so peinlich, dass sie mich umgehend und endgültig wach rüttelte. Schnell kam ich zum Punkt.


    »Meinst du, mich kann jemand von der Akademie abholen? Ich denke, es ist an der Zeit, dass…«


    »Klar, Mann! Ich werde sofort jemanden fragen und losschicken. Aber warte mal, ich hab da noch eine bessere Idee. Wo bist du gerade?«


    »Zu Hause bei meinen Eltern, warum?«


    »Klar doch, hätte ich mir denken können. Nein, ich meine wo oder in welchem Zimmer?«


    Da dämmerte es mir, und ich begann Levis Frage zu verstehen. Er wollte über den »speziellen« Weg nach Swansea in mein Elternhaus kommen. Der führte per Fahrstuhl von der Akademie aus direkt in mein Zimmer.


    »Warte, ich bin in meinem neuen Dachzimmer, seit… na ja, seit ich erfahren habe, dass mein früheres Zimmer eher einem Bahnhof gleicht als einem privaten Domizil, und seit…« Ich hielt kurz inne. Nach zwei tiefen Atemzügen hatte ich mich so weit unter Kontrolle, dass ich fortfahren konnte: »Ich werde in mein altes Zimmer schleichen und schauen, ob die Luft dort rein ist. Wenn du das vorhast, was ich vermute.«


    Wie hörte sich das denn an? War ich noch ganz bei Trost, solch wirres Zeug von mir zu geben? Einfach nur schrecklich.


    Glücklicherweise ging Levi nicht darauf ein. »Übernachtet jemand in deinem alten Zimmer, oder kann ich es so früh am Morgen riskieren, dort aufzukreuzen?«


    Die Luft war mit Sicherheit rein, denn ich hatte meinen Eltern einen Bären aufgebunden, warum ich in dem Zimmer nicht mehr wohnen oder schlafen wollte. Angesichts meines damaligen Zustands waren sie ohne Weiteres damit einverstanden gewesen, dass ich innerhalb des Hauses umgezogen war und das Zimmer nicht mehr benutzte.


    Schnell beendeten wir das Gespräch, denn Levi wollte sich beeilen.


    Bemüht leise drehte ich den Schlüssel im Schloss, öffnete die Tür zu meinem alten Zimmer und schlich vorsichtig hinein. Gemischte Gefühle ergriffen mich beim Eintreten, und ich war ganz froh darüber, als keine fünf Minuten später Levi auf mich zukam. Wir umarmten uns und begrüßten uns voll Freude.


    »Hey, du kannst dir gar nicht vorstellen, was in den letzten Wochen an der Akademie alles los war«, sprudelte es aus Levi heraus. »Sir Edmund hat nach dem Tod von Cassis einen neuen Vertrauten eingestellt, der uns in ein paar Stunden abholen wird.«


    Bis dahin wollte mich Levi über die Geschehnisse der letzten Zeit informieren. Doch die Tatsache, dass wir in diesem Haus schon einmal auf übelste Weise abgehört worden waren, hielt uns zurück, an diesem Ort offen miteinander zu reden. Schnell packte ich die nötigsten Sachen in eine Sporttasche, schrieb meinen Eltern eine kurze Nachricht und verließ mit Levi das Haus.


    Wahrscheinlich würde ich immer nur auf ungewöhnliche Weise von meinem Elternhaus an die Akademie gelangen, schoss es mir durch den Kopf. Bislang waren es stets seltsame Nacht- und Nebelaktionen gewesen. Warum sollte das ausgerechnet heute anders sein?


    Ein paar Straßen weiter suchten wir einen kleinen Park auf, wo wir ungestört reden konnten. Wir setzten uns unter einen mächtigen Baum, in dem die Vögel zwitscherten und den Morgen begrüßten. Es war herrlich, dort so früh am Tag zu sein und die aufwachende Natur zu erleben.


    Irgendwie hatte ich das Gefühl, neu geboren zu werden.


    Es war unbeschreiblich, wieder ein Teil der Erde und der Natur zu sein. In den vergangenen Wochen hatte ich das überhaupt nicht wahrgenommen. Umso intensiver erlebte ich dieses Gefühl nun. Der leichte Wind, der mir durchs Haar fuhr, und das Vogelgezwitscher bescherten mir eine Gänsehaut. Ich konnte mich nicht erinnern, mich jemals zuvor so lebendig gefühlt zu haben.


    Für einen Moment schloss ich die Augen. Die Sonne tauchte meine Welt in ein angenehmes Orange. Für einen weiteren Moment hatte ich das Gefühl, an einem anderen Ort zu sein. An einem Ort, an dem absoluter Frieden herrscht.


    Ich konnte deutlich spüren, was die Sonnenstrahlen mit meinem Innersten anstellten. Sie waren für alles Gute auf diesem Planeten zuständig. Es war ein Moment, an dem ich mich mit allem verbunden fühlte. Wieder eins mit mir und der Natur.


    Levi gönnte mir diesen Augenblick der Ruhe und Zufriedenheit. Nachdem der Zauber verflogen war, öffnete ich die Augen und sah zu ihm hinüber. Ich hatte das Gefühl, als würde auch er einen sehr intensiven Moment erleben, der einem das ganze Leben über in Erinnerung bleibt.


    »Bist du jetzt bereit, ein paar wahnsinnige Dinge über die Akademie zu erfahren?«


    »So bereit wie schon lange nicht mehr«, antwortete ich Levi aufrichtig.


    »Gut, dann beginne ich mal mit der größten Sensation…« Er riss einen Grashalm aus dem Boden und ließ ihn zwischen Daumen und Zeigefinger tanzen. Nach einem tiefen Atemzug fuhr er fort: »Mr. Green ist wieder an der Akademie, so, als wäre überhaupt nichts passiert.«


    Wie bitte, hatte ich richtig gehört? Das konnte doch nicht Levis Ernst sein. Dieser Schurke hatte einen Menschen auf dem Gewissen. Nein, nicht einfach nur einen Menschen, sondern Cassis! Wie konnte Sir Edmund das nur zulassen?


    »Nach dem Kampf auf dem Friedhof war er wohl für einige Zeit im Krankenhaus. Du kannst dir bestimmt den Schock vorstellen, den sein Erscheinen für mich und Lou bedeutete. Alle anderen Akademieschüler haben von den Ereignissen auf dem Friedhof nichts mitbekommen. Ihnen hat man erzählt, Cassis wäre bei einem Unfall ums Leben gekommen.«


    Das war einfach zu viel für mich. Ich konnte keine Sekunde länger still sitzen bleiben, sondern musste aufstehen, um mir diesen verkorksten Blödsinn anzuhören. Als ich auf den Beinen war und mich Levi zuwandte, nahm ich hinter ihm plötzlich jemanden wahr.


    »Unmittelbar darauf folgte der zweite Hammer…«


    Ich unterbrach Levi, der offensichtlich noch nicht mitbekommen hatte, dass wir nicht mehr allein waren. »Dachte ich mir doch, dass ich bei Sue keine Chancen mehr habe.«


    Levi sah von dem Grashalm in seinen Händen zu mir auf. Entsetzen spiegelte sich in seiner Miene, als die Person hinter ihm zu sprechen begann.


    »Guten Morgen, meine Herren. Würden Sie mir bitte die Ehre erweisen, Sie nach Conwy begleiten zu dürfen?«


    Mittlerweile erkannte ich sie. Wie hieß sie doch noch gleich?


    Levi sprang mit einem Satz auf und sagte: »Guten Morgen, Miss Michel. Wie haben Sie uns gefunden?«


    Richtig, das war Miss Michel. Offensichtlich war sie in der Zwischenzeit aufgestiegen und von der »Frau an der Kasse« im Castle von Conwy zur Vertrauten von Sir Edmund befördert worden. Krass! Komischerweise hatte ich nie eine Frau als Nachfolgerin von Cassis in Betracht gezogen. Trotzdem blieb die Frage offen, wie sie uns gefunden hatte.


    »Können wir starten?«, säuselte sie, ohne auf Levis Frage einzugehen.


    »Einen Moment noch, Miss Michel. Daniel hat noch etwas vergessen einzupacken. Wir holen nur schnell die Sachen, und danach kann es auch schon losgehen.«


    »Mr. Levi, wahrscheinlich wird Ihr Freund das auch allein regeln können, während Sie mich begleiten. Das hoffe ich jedenfalls.«


    Ein übertriebenes Stirnrunzeln verfehlte seine Wirkung nicht. Ohne Zweifel machte sie sich über meine Abwesenheit in den vergangenen Wochen subtil lustig.


    »Danke, Levi, aber ich komme tatsächlich gut allein zurecht.«


    »Da ich mir meiner Verantwortung sehr wohl bewusst bin, werde ich Sie, Mr. Daniel, sicher…«


    Als sie das sagte, zuckte ich leicht zusammen. Hoffentlich hatte Miss Michel davon nichts mitbekommen.


    »Nennen Sie mich Mr. Frayne«, reagierte ich brüsk. Aus ihrem Mund wollte ich diese besondere Anrede nicht hören, da sie Cassis mir gegenüber immer benutzt hatte, wenn er mit mir sprach.


    »Na ja, ich weiß nicht, ob Sie befugt sind, mir diese Vorschriften…«


    Mir reichte das erst einmal, sodass ich die letzten Worte von Miss Michel nicht mehr mitbekam. Ich spürte, welche Kraft es mich kostete, meine Wut im Zaun zu halten.


    Natürlich hatte sie nicht annähernd das Feingefühl, das Cassis in besonderem Maße ausgezeichnet hatte. Nein, sie stand kurz darauf mit dem Wagen direkt in der Einfahrt zu meinem Elternhaus und besaß obendrein noch die Frechheit, so früh am Morgen mehrmals zu hupen.


    Glücklicherweise waren meine Eltern noch nicht unterwegs, da sie am Samstag immer ausschlafen. Doch die übertriebene Aktion von Miss Michel hätte das schlagartig ändern können. Mit vor Wut pochendem Herz schlich ich aus dem Haus, verriegelte die Tür zweimal und ging auf einen Kleinwagen zu, aus dem mich Miss Michel vom Fahrersitz aus süßlich anlächelte.


    Wie nicht anders zu erwarten, blieb sie ungeduldig im Auto sitzen. Sinnfälliger konnte sich die Veränderung an der Akademie für uns Schüler nicht zeigen. Es gab keine Hilfe und Unterstützung mehr, die uns Cassis immer großzügig gewährt hatte.


    Daher ging ich zum Heck, um meine Sporttasche im Kofferraum selbst zu verstauen. Als ich ihn öffnete, war ich kein bisschen überrascht, dass mich die nächste Schikane von Miss Michel erwartete. Er war komplett mit Altpapier vollgestopft. Und zwar derart, dass beim Öffnen der Klappe mehrere Zeitungen auf den Boden segelten. Vor Wut begannen meine Hände zu zittern, sodass ich Mühe hatte, vereinzelte Blätter vom Boden aufzuheben.


    Als ich den Kofferraum wieder schloss und dabei nach vorn schaute, bemerkte ich, wie Miss Michel mich im Rückspiegel beobachtete. Komisch.


    Plötzlich hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass sie mich reizen wollte. Noch schlimmer, sie wollte mich allem Anschein nach bis aufs Blut provozieren.


    Mein Kampfgeist kehrte zurück, nachdem ich in den Kleinwagen gestiegen war. Als ich die Sporttasche auf meinen Knien verstaute und mich weiterhin im Rückspiegel beobachtet fühlte, gab ich mir selbst ein Versprechen: Ich würde mich für Cassis und mir zuliebe zusammenreißen. Sollte es mich auch meine letzte Kraft kosten. Miss Michel würde es nie gelingen, mich aus der Reserve zu locken.


    Ich werde mich beherrschen, Cassis. Versprochen!


    Es wurde eine sehr lange, beschwerliche Fahrt. Meine Beine hatten nicht genügend Platz, und die Tasche auf ihnen sorgte nicht unbedingt für mehr Bequemlichkeit. Zu allem Übel schlich Miss Michel über die Autobahn.


    Auf dem Weg von Chester nach Conwy wurden wir unmittelbar nach Chester von jemandem am Straßenrand zum Halten aufgefordert. Außenstehenden musste das wie eine gewöhnliche Verkehrskontrolle erscheinen. Mir war allerdings klar, dass es sich um eine sogenannte Schleusenkontrolle der Akademie handelte. Mit anderen Worten, Sir Edmund ließ stichprobenartig alle Personen kontrollieren, die nach Conwy reisten.


    Miss Michel fuhr im Schneckentempo auf den Seitenstreifen und schien nicht sehr erfreut darüber zu sein, von einem Schleusenbeamten angehalten zu werden. Sie ließ ein paar leise Beschimpfungen vom Stapel, bis sie den Wagen vor dem Herrn in gelber Uniform zum Stehen brachte.


    Mühevoll kurbelte sie das Fenster auf der Fahrerseite wenige Zentimeter herunter, woraufhin sich der Herr zu ihr hinunterbeugte und durch den Spalt sprach. »Guten Tag, meine Dame. Entschuldigen Sie bitte die Kontrolle, aber so sind die Vorschriften im Königreich. Es handelt sich um eine reine Routinemaßnahme, die wir monatlich durchführen. Wären Sie bitte so freundlich und würden den Kofferraum öffnen?«


    »Mr… wie war doch gleich Ihr Name?«, fragte Miss Michel in übertriebenem freundlichen Ton, der jedoch einen sehr bestimmenden Unterton hatte.


    »Mein Name tut nichts zur Sache. Wenn Sie bitte so freund…«


    Weiter kam der Schleusenbeamte nicht, da Miss Michel plötzlich das Steuer herumriss und mit durchdrehenden Reifen zurück in die Richtung fuhr, aus der wir gekommen waren.


    Die Aktion traf Levi und mich völlig unvorbereitet, sodass ich mit dem Kopf an Levis Stirn schlug. Er schaute gerade in meine Richtung, als das passierte. Für eine Weile hielt ich mir mit geschlossenen Augen die schmerzende Stelle.


    Als ich zu Levi hinüber linste, schaute er mich durch Augenschlitze an und schüttelte dabei langsam den Kopf. Er wusste offenbar genauso wenig wie ich, was da vor sich ging. Schlimmer noch, auch er konnte sich keinen Reim darauf machen, was das Ganze zu bedeuten hatte.


    Mittlerweile fuhren wir so schnell wie die ganze Zeit zuvor nicht. Ich brachte keine klaren Gedanken mehr zustande. Was ging hier vor sich? Verzweifelt versuchte ich, dem Rückspiegel einen Hinweis auf Miss Michels Befinden zu entnehmen. Doch sie hatte keinen Blick mehr für die hinteren Fahrgäste, sondern war vollauf mit dem Lenken des Fahrzeugs beschäftigt.


    Plötzlich hatte ich nur noch einen einzigen Gedanken: Wir mussten so schnell wie möglich aus dem Auto raus.


    Langsam rutschte ich von der Bank die wenigen verbleibenden Zentimeter nach unten. Es funktionierte. Ich konnte Miss Michel nicht mehr im Rückspiegel sehen und sie mich auch nicht. Dann schaute ich zu Levi hinüber und deutete ihm auf pantomimische Weise an, was ich vorhatte.


    Sobald wir langsamer wurden, mussten wir einen Weg aus dem Minifahrzeug, das in meinen Augen kein Auto war, finden und fliehen.


    Unsere Chance kam schneller als erhofft. Als wir uns der Stadtgrenze von Chester wieder näherten, musste Miss Michel die Geschwindigkeit notgedrungen verringern. Die Fahrzeuge vor uns wurden immer langsamer. Als wir für kurze Zeit im Schritttempo fuhren, gab ich Levi einen Hinweis. Gleichzeitig fassten wir nach den Türgriffen, um daran zu ziehen. Doch nichts geschah. Wir konnten die Türen von innen nicht öffnen.


    In aufsteigender Panik versuchte ich es mehrere Male, doch ohne den geringsten Erfolg.


    Natürlich blieb unser gescheiterter Fluchtversuch nicht unbemerkt. Doch mit der folgenden Reaktion von Miss Michel hatte weder ich noch Levi im Geringsten gerechnet. Ohne Vorwarnung drehte sie und fuhr auf die Gegenfahrbahn, sodass Levis und mein Kopf beinahe erneut zusammenstießen.


    Sie drehte sich zu uns um und sagte, als sie das hohe Tempo von vorher wieder aufnahm: »Mein kleiner Schatz ist zwar äußerlich unscheinbar, aber damit hattet ihr nicht gerechnet, was?«


    Sie war verrückt geworden, anders konnte ich mir ihr Verhalten nicht erklären. Aber was um Himmels willen hatte sie mit uns vor?


    Levi hatte sich schneller wieder unter Kontrolle und antwortete ihr mit lauter, fester Stimme: »Lassen Sie uns sofort aussteigen! Uns ist schlecht… Vorsicht!«


    Das letzte Wort schrie Levi, da wir an dem Schleusenwärter, der uns zuvor angehalten hatte, haarscharf vorbeischossen, um uns zu kontrollieren.


    Als ich mich nach dem Mann umschaute, um mich zu vergewissern, dass ihm bei dem riskanten Manöver nichts zugestoßen war, sah ich, wie er in ein Fahrzeug einstieg und die Verfolgung aufnahm.


    In Kinofilmen hatte ich solche Action-Szenen immer geliebt und mir mit leichtem Gruseln gern angeschaut. Jetzt aber, wo ich als Beteiligter in genau einer solchen Szene selbst steckte, fühlte es sich zweifelsohne ganz anders an. Vor allem hatte ich ein mieses Gefühl, dabei in einer winzigen Blechkiste zu sitzen– mit einer Irren am Steuer.


    Miss Michel trat das Gaspedal voll durch. Bei einem vorsichtigen Blick auf den Tachometer wurde mir ganz schlecht. Wir bretterten mit über zweihundert Stundenkilometern in dieser kleinen Sardinenbüchse über eine Fahrbahn voller Schlaglöcher. Für mich war es nur eine Frage der Zeit, bis wir im Straßengraben landeten. In den Kurven streiften wir beinahe die entgegenkommenden Fahrzeuge. Aber wir kamen immer wieder ungeschoren davon.


    Wegen der Schlaglöcher und des hohen Tempos hob es Levi und mich mehrmals von den Sitzen.


    Auf einmal hörte ich Cináeds Stimme in meinem Kopf: »Danny, die Beförderung von der Kassiererin zu Sir Edmunds Vertrauter ist ihr wohl zu Kopf gestiegen. Sie hält sich plötzlich für unfehlbar und muss gestoppt werden, bevor sie uns alle mit ihrer tollkühnen Fahrweise in den Tod reißt. Von sich aus wird sie erst wieder vom Gaspedal runtergehen, wenn sie die Akademie erreicht hat. Du musst sie deshalb unbedingt stoppen.«


    Ich lachte beinahe laut auf. »Tolle Idee, wirklich! Vielleicht kannst du Schlaumeier mir noch einen super James-Bond-Plan dazu liefern, wie ich das machen soll.«


    »Wir haben jetzt keine Zeit für Späße, hörst du? Denk zum Beispiel an die Handbremse. Du bist zwar Linkshänder, musst aber von deiner jetzigen linken Position aus mit der rechten Hand so kräftig wie möglich an der Handbremse ziehen. Warte…«


    Miss Michel nahm eine scharfe Kurve so schnell, dass ich schon dachte, die Aktion mit der Handbremse hätte sich erübrigt. Das Heck brach infolge dieses Manövers zwar aus, mehr geschah zum Glück jedoch nicht.


    »Sag mir wann, Cináed«, rief ich ihm zu.


    »Einen Moment noch, der Schleusenwärter hängt uns zu dicht auf den Fersen. Erst muss genügend Abstand zwischen beiden Autos sein, da er uns sonst in den Kofferraum rast. Versuch Miss Michel anzustacheln, dass sie die Geschwindigkeit wieder erhöht. Sie ist langsamer geworden und fährt nur noch einhundertsechzig Stundenkilometer. Wir sind hier aber auf einer geraden Strecke, die wir für unsere Zwecke unbedingt nutzen sollten. Treib sie an, auf zweihundert zu beschleunigen, und dann zieh die Handbremse. Schnell, es wird bald wieder kurviger.«


    »Wow, ich hätte nicht gedacht, dass diese Büchse so schnell fahren kann«, meinte ich in Richtung von Miss Michel. »Aber das war’s wohl für heute. Ich spüre, dass sie immer langsamer wird. Kein Wunder, mehr ist aus dieser Rostlaube auch nicht rauszuholen. Dann können wir bald getrost aussteigen.«


    Ein Blick zu Levi genügte, um zu wissen, was er dachte.


    Die Geschwindigkeitsanzeige bestätigte mir, dass ich Miss Michel genau an der richtigen Stelle erwischt hatte. Die Nadel bewegte sich wieder auf die zweihundert zu. Mit pochendem Herzen wagte ich einen kurzen Blick nach hinten, bevor ich meine rechte Hand nach vorn schießen ließ. Sie war vor Aufregung feucht. Meine Finger hatten die Handbremse noch nicht richtig erreicht, als ich schon wie wild daran zu ziehen begann. Die nächste Linkskurve kam gefährlich schnell näher.


    Urplötzlich stieg Qualm auf, und ein beißender Geruch nach verbranntem Gummi stieg mir in die Nase. Ich durfte aber keinesfalls dem ersten Impuls nachgeben, die Handbremse loszulassen, um das Fenster herunterzukurbeln, damit frische Luft ins Wageninnere strömen konnte. Und ich durfte meinen höllisch brennenden Fingern keine Ruhe gönnen, denn ich hatte noch nicht erreicht, was ich wollte. Wir hatten nach wie vor ein zu hohes Tempo drauf.


    Miss Michel drehte das Lenkrad wie wild herum. Glücklicherweise gelang es ihr, die Kontrolle über das Fahrzeug zu behalten.


    Beim Blick auf den Tacho stellte ich fest, dass die Nadel sich auf die einhundert Stundenkilometer zubewegte. In diesem Moment verließen mich die Kräfte, die Bremse weiterhin mit einer Hand nach oben zu ziehen.


    Ein Blick über die Schulter zu Levi machte meine Hoffnung zunichte, er könne mir in dieser Situation helfen. Levi saß zusammengesunken in seiner Ecke, das Kinn auf der Brust, die Augen geschlossen.


    Meine brennenden, feuchten Finger verloren endgültig den Halt. Die Geschwindigkeit des Fahrzeugs war Gott sei Dank nicht mehr so hoch, sodass ich es wagte, für einen Augenblick erschöpft in meinen Sitz zurückzusinken.


    Plötzlich nahm ich einen kleinen Stich im Rücken wahr. Danach verschwamm um mich herum alles, und ich glitt immer tiefer in die Schwärze.

  


  
    KAPITEL ZWEI


    Benommen kam ich wieder zu mir. Wie lange war ich ohnmächtig gewesen, und was war in der Zwischenzeit passiert? Aus weiter Ferne hörte ich eine mir bekannte Stimme, die in freundlichsten Tönen säuselte:


    »…mein Gaspedal muss einen Defekt gehabt haben.«


    Darauf sagte eine andere, mir unbekannte Stimme etwas, das ich nicht verstand. Anschließend war das Säuseln wieder an der Reihe.


    »Nein, das mit meinem Wagen bekomme ich selbst in den Griff. Ich werde deswegen die nächste Werkstatt aufsuchen. Vielleicht sollten Sie sich besser um die beiden jungen Männer im Fond kümmern. Scheinen nicht gerade starke Nerven zu haben. War ihnen allem Anschein nach alles zu aufregend. Na ja, einfach nur schwächlich diese Jugend heutzutage, nicht wahr?«


    Ich wollte mich gegen die aufkommende Müdigkeit wehren, doch ich verlor den Kampf und sank erneut in eine schwarze Welt ohne Erinnerung.


    Es war deutlich einfacher, dem starken Drang des Abtauchens nachzugeben. Viel schwieriger war es, nach dem nächsten Aufwachen nicht wieder in das herrlich leichte, unschuldige und schwerelose Vergessen zu sinken. Wo war ich, und wie ging es Levi?


    In einem Krankenzimmer konnten wir kaum sein, denn um mich herum war alles dunkel.


    Allmählich schaffte ich es unter Aufbietung aller Kräfte, meinen Kopf leicht zu drehen. Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen, als ich in einer mir bekannten Umgebung Levi neben mir liegen sah. Wir waren in der Akademie und lagen in einem der Unterrichtsräume. Mehrere Ledersessel waren zusammengeschoben worden und bildeten eine Fläche, auf der wir lagen. Den Mützenträgern und mir war die Örtlichkeit besser bekannt als Hypnoseraum.


    »Levi…?«


    Vorsichtig versuchte ich ihn zu wecken, als mich jemand aus der anderen Richtung ansprach: »Es geht ihm schon viel besser, aber es könnte noch etwas dauern, bis er wieder zu Bewusstsein kommt.«


    Mit einer weiteren enormen Willensanstrengung schaffte ich es, meinen Kopf in die Richtung zu drehen, aus der gesprochen worden war.


    Ich sah in das schönste Gesicht auf Erden. Nur Engel konnten vielleicht noch schöner sein. Aber auch nur vielleicht.


    Lou lächelte mich müde an und meinte, wir hätten großes Glück gehabt. Miss Michels Kleinwagen hätte aufgrund eines Defekts am Gaspedal nicht mehr zum Stehen gebracht werden können. Einzig und allein durch ihren Einsatz und Nervenstärke sei es ihr gelungen, mit aller Kraft die Handbremse zu ziehen, um den Wagen zu stoppen. Man wolle sich gar nicht vorstellen, was sonst noch alles hätte passieren können. Durch ihr entschlossenes Handeln hätte sie Levi und mich gerettet.


    Lou war über den vorbildlichen Einsatz von Miss Michel so erfreut, dass sie ihr Glück gar nicht in Worte fassen konnte.


    »Ruh dich noch ein wenig aus. Der Schwächeanfall, den ihr erlitten habt, war bestimmt sehr anstrengend und kräftezehrend.«


    Ich fühlte mich unglaublich müde und zutiefst gekränkt. Wie konnte Lou nur annehmen, dass wir beiden Jungs tatsächlich einem Schwächeanfall zum Opfer gefallen waren?


    »Nein, ich halte dich nicht für einen Schwächling«, sagte Lou, »und meinen Bruder auch nicht, aber… Danny, was geht hier vor sich?!«


    Sie hatte recht, und es war in der Tat unglaublich: Lou konnte einfach so in meinen Kopf eindringen, wie es Cináed sonst immer bei mir tat. Zu meiner Verblüffung war es mir aber auch möglich, mit meinen Gedanken in die ihren einzudringen.


    Plötzlich sah ich Dinge in ihrem Kopf, die eher nicht für mich bestimmt waren. Ich sah Lou ein Bad nehmen und wie sie dabei an mich dachte. Dann schaute sie in einen Spiegel, wobei ihr folgende Worte nicht aus dem Kopf gehen wollten: »Ich bin nicht hübsch genug für einen Jungen wie Danny…«


    Abrupt war da nichts mehr, nur noch ein schwarzes Loch, das immer größer zu werden drohte.


    Als ich mich aus Lous Kopf zurückzog, sah ich in ein Gesicht mit glühenden Wagen. Sie warf mir noch einen merkwürdig vorwurfsvollen Blick zu, bevor sie sich wortlos umdrehte und den Raum verließ.


    Was, bitte schön, sollte das nun wieder? Wir hatten zusammen gerade eine unglaubliche Entdeckung gemacht, wonach wir gegenseitig in unsere Gedanken eindringen konnten, ohne uns dabei zu berühren. Und Lou hatte nichts Besseres zu tun, als aus einem mir unerklärlichen Grund beleidigt zu sein und sich zu verdrücken.


    Freute sie sich denn gar nicht, mich lebend zu sehen?


    Mit ihren Stimmungsschwankungen konnte ich irgendwie nicht gut umgehen.


    Genervt drehte ich mich langsam auf die andere Seite. Dabei spürte ich plötzlich einen Stich im Rücken. An derselben Stelle hatte es auch im Auto von Miss Michel wehgetan. Neugierig tastete ich mit der linken Hand danach und war ziemlich überrascht, als meine Finger eine Schwellung spürten.


    Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Bei dem kleinen Fahrzeug von Miss Michel hatte es sich nicht um ein harmloses Fortbewegungsmittel gehandelt, sondern um eine präparierte Falle. Levi hatte es eher erwischt. Ich war nur deshalb ein wenig länger verschont geblieben, weil ich vornübergebeugt mit aller Kraft die Handbremse festhielt und mit dem Rücken der Lehne fernblieb. Beim Zurücklehnen hatte ich dann einen Stich im Rücken wahrgenommen.


    All das war doch blanker Wahnsinn!


    Wem an der Akademie konnte ich noch trauen? Cassis war nicht mehr am Leben, und Lou war einfach zu sprunghaft, als dass ich ihr von meinem Verdacht hätte erzählen können. Ich musste mit jemandem sprechen, der einen kühlen Kopf behielt und mir in dieser Lage helfen konnte.


    Ich dachte an Lucy, die Kämpferin.


    Ja, ich musste so schnell wie möglich mit ihr reden. Doch wie sollte ich das bewerkstelligen? Trotz aller Anstrengung fehlte mir die nötige Kraft, um aufzustehen und auch nur einen einzigen Schritt zu machen. O nein, ich würde es nicht schaffen. Es war sinnlos. In meiner Verfassung würde ich keine zwei Meter weit kommen.


    Dann schoss mir ein winzig-kleiner Hoffnungsschimmer durch den Kopf. Cináed! Er hatte mich schon einmal mit Energie versorgt. Im Silo, dem kleinsten Haus von Großbritannien, hatte Cináed damals eine ganze Nacht dafür gesorgt, dass ich genügend Sauerstoff in die Lungen bekam. Vielleicht würde es ihm dieses Mal wieder gelingen?


    Schnell glitt meine linke Hand unter den Ärmel des T-Shirts, um den Stift aus dem iPhone-Halter herauszuholen. Es funktionierte damals nur, wenn ich Cináed berührte. Dazu setzte ich mich auf den Rand des Ledersessels.


    Ein unerwartet warmes Gefühl glitt von Cináed zu mir und durchströmte meinen Körper. Was auch immer ich mir erwartet hatte, es übertraf alles. Nie zuvor hatte ich einen solch unglaublichen Wandel bei mir feststellen können. Cináed schien das unbekannte Gift aus meinem Körper förmlich herauszusaugen, um die entstandenen Hohlräume anschließend mit Energie zu füllen. Es war faszinierend zu erleben, wie ich mit jeder Sekunde stark und stärker wurde.


    Kurz stieg in mir die Versuchung auf, diesen besonderen Moment noch etwas länger auskosten. Dann besann ich mich und wollte die Hilfsbereitschaft von Cináed nicht überstrapazieren. Schließlich hatte er mir schon uneigennützig geholfen, und es ging mir sichtlich besser als zuvor. Ohne weitere Zeit zu verlieren, steckte ich ihn zurück in die iPhone-Tasche. Dann stieg ich in den Paternoster Richtung Kantine. Zuvor schaute ich noch einmal zurück zu Levi. Er war noch vollgepumpt mit dem Gift, und ich beneidete ihn in keinster Weise um seinen kläglichen Zustand. Das Gift fühlte sich schrecklich an. Wahrscheinlich würde er in den nächsten vierundzwanzig Stunden überhaupt nicht zu sich kommen.


    Die Kantine war gefüllt, als ich sie betrat. Kilian bemerkte mich als Erster. Bei meinem Anblick sprang er so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte, auf dem er zuvor gesessen hatte. Ganz konsterniert schaute er mich an. Und dann reagierte er in einer Weise, mit der ich nicht gerechnet hatte: Als er stand, fing er an, in meine Richtung laut zu applaudieren.


    Was, bitte schön, sollte das denn?


    Die Blicke aller waren auf Kilian gerichtet. Als sich von den Anwesenden immer mehr erhoben, um es ihm gleichzutun, wurde mir endgültig mulmig zumute. Alle waren auf den Beinen und schienen einen Popstar oder sonst eine prominente Person zu bejubeln. Hätte ein anderer diese Aktion veranlasst, hätte ich mich bestimmt darüber gefreut, und wäre stolz gewesen, in dieser Weise empfangen zu werden. Aber bei Kilian war das anders. Unentwegt fragte ich mich, was zum Kuckuck er damit bezweckte?


    Einer inneren Stimme folgend, hielt ich es für das Beste, meiner herausgehobenen Position gerecht zu werden. Mit einem Siegerlächeln, erhobenen Armen und zu Fäusten geballten Händen ging ich auf die jubelnde Menge zu, ohne mir meine Unsicherheit und die Zweifel anmerken zu lassen.


    So schritt ich einem Triumphator gleich durch die Masse von Schülern, wobei ich nur ein einziges Ziel vor Augen hatte: Ich wollte Lucy am Tisch der Kämpfer treffen. Ich hatte das dringende Bedürfnis, mich ihr anzuvertrauen. Außerdem wollte ich noch ein weiteres Thema ihr gegenüber ansprechen.


    Endlich bekamen wir nach dem Essen die Möglichkeit, in meinem Zimmer zu reden.


    Mir war es inzwischen völlig egal, dass wir von Sir Edmund abgehört werden konnten. Ohne lange um den heißen Brei herumzureden, fragte ich Lucy geradeheraus: »Kannst du mir mal sagen, was das eben mit Kilian sollte und warum alle in den allgemeinen Jubel mit eingestimmt haben?«


    »Wenn du nichts dagegen hast, sollten wir darüber vielleicht ein andermal reden. Auf jeden Fall bin ich sehr froh, dass du wieder hier in Conwy bist und ich dich wiedersehe. Sei mir nicht böse, aber ich habe es jetzt eilig, da ich dringend zu einem Treffen der Kämpfer muss. Also, auf bald mal wieder.«


    Lucy ging in Richtung Lift, stieg aber nicht ein. Stattdessen drehte sie sich zu mir um und versuchte mit Gesten, mir etwas klarzumachen. Dazu benutzte sie die linke Hand als Papier, über das sie mit der Rechten hinwegzufliegen schien. Ich begriff sofort, dass sie etwas zum Schreiben haben wollte.


    Gut und schön, aber wo fand ich in meinem neuen Zimmer die gewünschten Schreibutensilien? Sir Edmund war konsequent, das musste man ihm lassen. Jedes Zimmer an der Akademie glich bis ins kleinste Detail dem Zimmer eines Schülers im Elternhaus. In den Wochen meiner Abwesenheit musste Sir Edmund mitbekommen haben, dass ich nach dem Unglück das Dachzimmer in Swansea bezogen hatte. Sir Edmund verfügte als Wissenschaftler ohne Zweifel über viel Können. Doch wie schaffte er es, alle Zimmer gleich nachzubauen? Mit dem Grübeln über das Wie und Warum hatte ich aber meist aufgehört, nachdem Cináed mit mir verschmolzen war.


    Das ließ sich am wenigsten erklären.


    Der Schreibtisch war mit den Schränken fest verbunden. Leider konnte ich auch keinen Container entdecken, in dem Papier und Stifte zu finden gewesen wären. Beides hatte ich im Dachzimmer in der Queensroad bislang nicht benötigt.


    Einen Schrank nach dem anderen suchte ich ab. Ich öffnete alle Türen in der Nähe des Schreibtischs. Doch alle, in die ich hineinschaute, waren leer. Bis ich in einem der oberen Fächer etwas fand, das mich in meiner Suche für kurze Zeit unterbrach. Doch über diese Entdeckung wollte ich erst zu einem späteren Zeitpunkt mit Lucy reden.


    Im Fach daneben fand ich endlich das Gesuchte. Ich nahm es heraus, schloss die Tür wieder und gab Lucy ein Blatt Papier. Schnell überprüfte ich den Stift in meiner Hand. Es handelte sich um einen ganz normalen Kugelschreiber, sodass ich ihn Lucy ohne Bedenken geben konnte.


    Als sie an meinem Schreibtisch stand und etwas aufs Papier schrieb, schwirrten mir unglaublich viele Gedanken zu der unerwarteten Entdeckung durch den Kopf. Kurz darauf war Lucy fertig. Sie hielt mir das vollgekritzelte Blatt vor die Nase und legte den Zeigefinger gleichzeitig auf ihre Lippen.


    Ich nahm den Zettel und hielt ihn etwas von mir entfernt, um ihre Nachricht besser lesen zu können.


    »Sei vorsichtig und sag kein weiteres Wort zu mir. Denn offiziell bin ich ja bereits gegangen. Nur für den Fall, dass wir belauscht werden!


    Kurz gesagt, die Dinge an der Akademie überschlagen sich. Auch wenn ich jetzt nicht viel Zeit habe, will ich deine Frage doch schnell beantworten.


    Kilian stellt dich als Held dar. Nicht wenige schenken seiner Darstellung von dem, was sich auf einem gewissen Friedhof zugetragen haben soll, Glauben. Und viele hatten gehofft, du würdest uns aus diesem derzeitigen Albtraum erlösen. Deshalb haben alle in den Applaus von Kilian mit eingestimmt.


    Jetzt muss ich aber wirklich gehen. Tut mir leid. Eins noch zum Schluss: Hüte dich vor Miss Michel und finde so schnell wie möglich heraus, was an dieser Akademie für schreckliche Dinge vor sich gehen.


    Lucy


    Als ich wieder aufsah, war sie weg.


    Die Warnung, mich vor Miss Michel in Acht zu nehmen, hätte sie sich sparen können. Andererseits konnte Lucy nicht wissen, welche Erfahrungen ich in der Zwischenzeit bereits mit Miss Michel gemacht hatte. Nach meinem Dafürhalten hatte ich diese Schlange schon von ihrer feinsten Seite kennengelernt. Von Levi ganz zu schweigen, der keinen Cináed an seiner Seite hatte.


    Wie sollte ich an Informationen über die Vorkommnisse an der Akademie gelangen, ohne damit größeres Aufsehen zu erregen? Levi hatte sich bestimmt noch nicht erholt und war noch außer Gefecht. Ich hingegen bezog all meine Energie allein von Cináed.


    Apropos Cináed. Schnell zog ich ihn hervor und musste dabei mit Schrecken feststellen, dass er bei dem Energietransfer von sich zu mir eine Menge an Flüssigkeit verloren hatte. Seine Mine war noch nicht einmal mehr bis zur Hälfte gefüllt.


    Lucys Brief durfte unter keinen Umständen in die falschen Hände geraten. Doch oberste Priorität hatte in diesem Augenblick, Cináed mit Meerwasser zu füllen. Erst wenn seine Mine wieder voll war und rot leuchtete, würde ich ihn bitten, Lucys Brief mit einem kleinen Feuerchen zu vernichten.

  


  
    KAPITEL DREI


    Als ich am Meer saß und Cináed ins Wasser tauchte, schwirrten mir etliche Dinge im Kopf umher. Diese kurze Pause ließ mich irgendwie zur Besinnung kommen und mich über ein paar Sachen nachdenken.


    Als Erstes fiel mir ein, dass ich Lou in der Kantine nicht gesehen hatte. Auf der einen Seite erfüllte mich ihre Abwesenheit mit Erleichterung. Denn so hatte sie nicht miterlebt, dass ich mich mit meinem Gesprächswunsch an Lucy gewandt hatte. Das hätte von Lou leicht falsch interpretiert werden können. Auf der anderen Seite hatten wir nur wenige Stunden zuvor zusammen eine unglaubliche Entdeckung gemacht. Ohne uns zu berühren, konnten wir in die Welt des jeweils anderen eintauchen. Dass wir den Gedanken des anderen lauschen konnten, war nichts Neues. Doch hatte das bislang ohne Berührung noch nie geklappt. Und als es passierte, waren wir mindestens zwei Meter voneinander entfernt.


    Zwar fand ich es absolut cool, in Lous Kopf herumzustöbern. Aber ging es ihr umgekehrt auch so? Die Vorstellung, dass sie sich mal eben so bei mir im Gehirn einloggte, gefiel mir nicht besonders gut.


    An Cináeds Anwesenheit hatte ich mich schnell gewöhnt. Er war aus meinem Leben nicht mehr wegzudenken. Doch ich stellte es mir erschreckend vor, meine Gedankenwelt mit einem anderen Menschen zu teilen, noch dazu mit einem Mädchen, zu dem ich mich hingezogen fühlte wie zu sonst niemandem.


    Als meine Finger, mit denen ich Cináed ins Meerwasser hielt, vor Kälte steif wurden und schmerzten, zog ich ihn an Land.


    »Mist!«, entfuhr es mir. Er hatte sich nicht annähernd so weit gefüllt, wie ich es erhofft hatte.


    Genervt wechselte ich die Hand, um ihn anschließend wieder ins Wasser zu halten. Auch wenn der Ladevorgang erheblich länger dauerte als geplant, kam mir doch die Tatsache entgegen, dass Flut herrschte. So konnte ich eine meiner Hände mit Cináed ohne größere Anstrengung in die See tauchen und meinen Körper mit dem Ellbogen der anderen abstützen.


    »Komm schon, Cináed, beeil dich, ich muss zurück in mein Zimmer.«


    »Tut mir leid, Danny. Es kostet unglaublich viel Kraft, mich zu nähren. Das Gift aus deinem Körper fordert seinen Tribut. Außerdem bin ich mir sicher, dass Miss Michel keine halben Sachen macht. Es handelt sich wahrscheinlich um ein tierisches oder pflanzliches Gift. Dessen Substanz muss ähnlich dem sein, was auch in mir steckt. Du weißt schon, das ist so etwas, das durch keine Untersuchung oder Analyse und keinen Arzt nachgewiesen werden kann. Lass uns in dein Zimmer gehen, da ich mich unter diesen Umständen nicht füllen kann. Warte mal… Ich hab da noch so eine Idee. Wie wär’s, wenn du dir ein Aquarium anschaffen würdest? Verstehst du, eines, das natürlich mit Meerwasser gefüllt ist.«


    Nicht dumm dieser Gedanke. Schnell zog ich meine Hand aus dem Meerwasser und steckte sie für kurze Zeit unter mein Shirt, bis meine Finger langsam wieder beweglicher wurden. Dann machte ich mich auf den Weg zurück an die Akademie.


    Der Hafen von Conwy schien wie ausgestorben. Das wunderte mich nicht, da es bereits dunkel war und die Luft kalt und schwer vom Meer aus an Land kroch.


    Eigentlich liebte ich jede einzelne Ecke, an der ich an diesem Abend vorbeikam. Doch ich hatte ein merkwürdig beklemmendes Gefühl, ganz so, als würde ich aus Tausenden von Augen beobachtet werden.


    Im Innenhof des Castle zog ich mein Handy aus der Tasche, um mich mithilfe des installierten Navis im Gelände zu orientieren. Nach wie vor kämpfte ich mit den Folgen des kleinen Hypnoseschadens, den mir Sir Edmund ohne sein Wissen zugefügt hatte. Schnell gab ich meinen Namen ins Handy-Navi ein. Der rote Punkt auf dem Display blinkte, und ihm folgend machte ich mich auf den Weg hinunter in die Akademieräume.


    Hinter einem der acht Wehrtürme des Castle lag versteckt der Fahrstuhl, mit dem ich zu meinem Zimmer fahren wollte. Schnell blies ich in die Lautsprecheröffnung.


    Keine Reaktion. Der Lift setzte sich nicht in Bewegung. Deshalb blies ich ein weiteres Mal in den Lautsprecher, abermals ohne Erfolg. Allmählich wurde ich nervös. Warum klappte das nicht wie sonst?


    »Cináed, was soll das bedeuten? Warum kommen wir nicht nach unten?«, fragte ich angespannt.


    »Leise, ich spüre jemanden in unserer Nähe. Wir müssen aus dem Fahrstuhl raus. Schnell, geh hinaus! Sofort!«


    Ohne zu zögern hechtete ich aus dem Lift. Mit klopfendem Herzen versuchte ich, in der Dunkelheit etwas zu sehen. Doch das Licht der schwarzen, nahezu mondlosen Nacht reichte nicht aus, um etwas zu erkennen.


    Gerade als ich ansetzen wollte, Cináed um Hilfe zu bitten, fiel mir seine halb leere Mine ein.


    Daniel, dein Stift benötigt bereits zu viel Energie mit diesem Gift in deinem Körper. Riskier keinen weiteren Energieverlust. Wer sollte es hier draußen schon auf dich abgesehen haben?, redete ich mir gut zu. Aber mein Verstand wollte sich nichts einreden lassen, schon gar nichts, wovon ich selbst nicht überzeugt war.


    Tatsächlich kam mir vieles sonderbar vor. Am schlimmsten aber war, dass ich den Grund für mein mulmiges Bauchgefühl nicht einschätzen konnte. Momentan wusste ich nicht weiter. Also konnte ich nur abwarten. Ich presste meinen Rücken gegen das raue Gemäuer des Wehrturms.


    Dann sah ich plötzlich etwas schemenhaft aus dem Dunkel auftauchen. Eine dunkle Gestalt kam ganz langsam auf mich zu.


    In meinem Kopf drehte sich alles. Ich hörte mein Herz, und der Pulsschlag pochte in meinen Ohren.


    Wenige Meter vor mir blieb der Unbekannte auf einmal stehen. Ich konnte weder das Gesicht erkennen, noch hatte ich aufgrund der Gestalt eine Vermutung, wer mir in dieser Nacht einen solchen Schrecken einzujagen versuchte.


    Ganz langsam und mit fließenden Bewegungen ging meine linke Hand zum rechten Oberarm, dorthin, wo ich noch vor wenigen Minuten Cináed in den iPhone-Halter gesteckt hatte.


    Als ich ihn zwischen meinen Fingern spürte, drehte ich leicht an der Mine, bis ich einen Widerstand spürte. So würde ich dem Unbekannten nicht wehrlos ausgeliefert sein. Cináed hatte in sich eine mit Gift gefüllte Nadel. Dieses Wissen machte mich zunehmend ruhiger.


    Plötzlich hörte ich Cináed in meinen Gedanken: »Verdammt! Ich spüre mehrere Menschen in der Umgebung, aber ich darf das Risiko nicht eingehen, in ihre Gedanken einzudringen. Mit meiner Kraft könnte es sonst eng werden. Ganz klar ist aber, dass sie nichts Gutes im Schilde führen. Das Gift in mir wird nur für einen Menschen ausreichen. Also solltest du schauen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, auch wenn du ziemlich feige dabei aussiehst.


    Bitte vergiss deine heldenhaften Gedanken, denn ich kann uns nicht ausreichend schützen. Außerdem hätten wir rein gar nichts gewonnen, wenn ich bei dieser Aktion auch noch in die Hände anderer fiele. Ich zähle bis drei, und dann rennst du, wie von Furien verfolgt, zum Wehrturm links von dir. Ganz oben befindet sich der Eingang zum großen Treppenhaus, über das du hinab in die Akademie kommst. Nimm die Beine in die Hände und renn!


    Sobald wir in besagtem Treppenhaus angekommen sind, kannst du wieder etwas langsamer werden. Schau dich nicht um, das lenkt nur ab und verursacht unnötigen Energieverlust. Eins… Steck mich in die Tasche zu dem Menschenblocker zurück, da ich Mühe habe, mich in deinem Kopf zu halten. Zwei… Nach links, Danny, hörst du? Drei… Laaauuuf!«


    Alle meine Muskeln waren bereits bei »eins« angespannt gewesen wie ein Bogen. Bei »drei« dachte ich nur noch daran, schnellstmöglich ins Treppenhaus zu gelangen. Wenn es den unbekannten Feinden gelingen sollte, mir Cináed zu entwenden, wäre das mein sicheres Todesurteil. Die Vorstellung, Cináed würde in ihren Händen zusehends leerer werden, beflügelte mich beim Sprint.


    Nachdem ich den anderen Wehrturm erreicht hatte, tasteten meine Finger panisch die rauen Steine ab. Irgendwo musste doch der kleine Spalt sein, hinter dem die alten Stufen lagen, die nach oben auf den Turm führten. Verdammt noch mal, wo waren sie denn!


    Da, endlich…


    Hinter mir hörte ich lautes Atmen. Es kostete mich enorme Anstrengung, mich nach meinen Verfolgern nicht umzudrehen. Stattdessen quetschte ich mich mit letzter Kraft durch den verdammt engen Spalt.


    Kaum hatte ich Cináed zurück in den iPhone-Halter gesteckt, ergriff mich erneut eine Panikattacke. Würde ich es schaffen, rechtzeitig mein Ziel zu erreichen? Und konnte ich meine Verfolger bis dahin auf Distanz halten oder gar abschütteln? Atemlos keuchte ich die Stufen hoch und hatte Angst, irgendwo auszurutschen oder eine Treppenstufe zu verpassen. Denn in der Dunkelheit konnte ich nur schwer erkennen, wo ich hin trat. Zwei Mal entging ich nur knapp einem Sturz. Aber der Wille, das Treppenhaus der Akademie zu erreichen, peitschte mich geradezu vorwärts.


    Und dann passierte doch das Unsägliche: Auf einer defekten Stufe verlor ich den Halt, rutschte aus und knallte mit voller Wucht auf die Knie. Ich war wie gelähmt, mein Gehirn wollte mir nicht mehr gehorchen, und auch mein Körper streikte. Starr vor Angst lag ich da und wusste, Cináed und ich waren verloren und wir mussten uns in unser Schicksal fügen. Ich hatte einfach keine Kraft mehr, dagegen etwas zu unternehmen.


    Erneut hörte ich ein Keuchen hinter mir. Es war nicht mehr weit entfernt, als ich plötzlich einen dumpfen Schlag hörte. Ich war mir sicher, dass auch mein Verfolger an der alten, beschädigten Stufe zu Fall gekommen war. Der kalte, muffig-feuchte Geruch des Treppenhaus-Gemäuers drang zu mir empor und lag wie eine Decke über meinem Körper.


    Doch der Sturz meines Verfolgers war wie ein Weckruf für mich. Angetrieben von neuer Hoffnung rappelte ich mich auf die Beine. Endlich gehorchten sie mir wieder. Die schmalen Windungen im Inneren des Turms wollten einfach kein Ende nehmen. Ganz außer Atem dachte ich, hinter der nächsten Kurve endlich ins Freie zu gelangen. Doch ich wurde enttäuscht.


    Auf einmal vernahm ich eine hohe, keuchende Stimme, die zu mir heraufdrang und schrill rief: »Warte nur, Frayne, ich krieg dich!«


    Diese Worte ließen mir für einen kurzen Augenblick das Blut in den Adern gefrieren. Mit aller Macht versuchte ich, mich durch die Drohung nicht aus dem Takt bringen zu lassen, sondern weiter das Treppenhaus hinaufzueilen. Das fiel mir alles andere als leicht, denn natürlich wusste ich nun, wer sich da an meine Fersen geheftet hatte und mir den Garaus machen wollte: Mr. Green.


    Dieser elendige Drecksack war nicht zu unterschätzen. Dass er tatsächlich meinte, was er sagte, hatte er schon einmal auf dem alten Friedhof in Swansea unter Beweis gestellt. Mit dem Kerl war nicht zu spaßen. Vor allem durfte man ihn in seiner Raserei nicht unterschätzen.


    Mr. Greens Worte zeigten bereits eine erste Wirkung. Meine Beine fingen auf einmal an zu wackeln wie Pudding. Da roch ich ganz unerwartet frische Meeresluft. Die See war schon immer mein Element, und ich wollte ihren herrlichen Duft wenigstens noch ein letztes Mal genießen. Zugleich wurden die Stufen unter mir sichtbar. Da wusste ich, dass ich es beinahe geschafft hatte.


    Nach der letzten Biegung stand ich endlich im Freien und hatte das obere Ende des Wehrturms erreicht. Die Lichter von Conwy spendeten mir ein wenig Sicht.


    Vor lauter Glückseligkeit hatte ich wohl einen Augenblick zu lange verharrt. Mit einem Mal vernahm ich das bekannte Keuchen von Mr. Green im Rücken. Sofort trat ich nahe an die Steine und blies wie wild in sie hinein. Immer und immer wieder. Endlich öffnete sich ein ganz schmaler Spalt in den Steinen, durch den noch nicht einmal ein kleines, zartes Kind gepasst hätte.


    Mir blieb jedoch nicht viel Zeit, mir irgendwelche Gedanken zu machen. Aus den Augenwinkeln sah ich einen Schatten auftauchen, was mich nur noch mehr veranlasste, mit dem Fuß entschiedener zwischen die rauen Steine zu drängen. Ich hatte keine andere Wahl, sondern musste mich irgendwie seitlich hindurchpressen.


    Unter Schmerzen quetschte ich mich Zentimeter für Zentimeter weiter vor. Dabei drehte ich meinen Kopf eindeutig in die falsche Richtung. Mr. Green war schneller und hielt von außen meinen rechten Arm fest. Unsere Blicke trafen sich, und mich schauderte, ihm in die Augen zu sehen. Deren Ausdruck verriet mir, wie besessen er war. Mit aller Macht versuchte er, mich in seine Richtung zurückzuzerren. Schlagartig kam mir Cináed in den Sinn, den ich an meinem rechten Arm verwahrte.


    Um Gottes willen, lass Mr. Green nicht herausfinden, wo ich Cináed versteckt habe. Bitte nicht!


    Mit dem linken Bein stemmte ich mich mit aller Kraft gegen die Versuche von Mr. Green, mich auf seine Seite zu ziehen. Mit dem linken Arm hielt ich mich am Gemäuer des Wehrturms fest. Allzu lange würde ich diesen Spagat nicht mehr aushalten. Auch die Schmerzen stiegen ins Unermessliche. Wäre es nicht um Leben oder Tod gegangen, hätte ich bestimmt schon längst aufgegeben.


    Ein reißendes Geräusch meines T-Shirt-Ärmels, das ich zwischen den Steinen wahrnahm, setzte neue Energien in mir frei. Sofort ballte ich meine rechte Hand zur Faust, und wie von Sinnen schlug ich mit ihr in alle Richtungen zu. Endlich hatte sie ihr Ziel erreicht– und ich war frei! Ohne auf die Schmerzen zu achten drückte ich meinen Körper durch den schmalen Spalt hindurch. Mit einem Plopp, der mich an das Geräusch beim Öffnen einer Bügelflasche erinnerte, fiel mein Körper ins Treppenhaus. Endlich war es geschafft.


    Erschöpft, aber glücklich vor Freude und erleichtert blieb ich auf dem oberen Absatz der riesigen Treppe liegen. Doch dann kamen mir Zweifel, ob ich hier bereits in Sicherheit war. Sofort war ich wieder auf den Beinen und betrachtete noch einmal den Spalt in den Steinen. Unglaublich, dass ich mich durch eine solch minimale Öffnung erfolgreich hindurchgezwängt hatte.


    Egal, ich war in Sicherheit, und was jenseits der Steinmauer geschah oder was Mr. Green dort draußen auch immer machte, konnte mir völlig gleichgültig sein. Ich war ihm fürs Erste entkommen. Noch viel wichtiger war für mich, dass ich Cináed bei mir hatte. Nur das zählte.

  


  
    KAPITEL VIER


    Das Navi des Handys führte mich sicher und schnell wie schon so oft zu meinem Zimmer. Natürlich war ich ganz gespannt, welche Nachricht jener handgeschriebene Zettel im Schrank enthielt, den ich entdeckt hatte, als ich für Lucy nach einem Stück Papier und einem Stift gesucht hatte. Also ging ich, nachdem ich den Fahrstuhl verlassen hatte, schnurstracks zu besagtem Schrank, um dieses Geheimnis endlich zu lüften.


    Ich nahm den Zettel und las: »Mr. Daniel, es ist doch immer wieder schön, wenn Eltern sich nach der Geburt ihres ersten Sohnes so sehr freuen, dass sie dabei in die Kamera lächeln, nicht wahr?«


    Mein Herz machte gleich mehrere Sprünge.


    Ohne Zweifel hatte mir Cassis vor seinem Tod einen Hinweis geben wollen. Doch diese Nachricht entsprach nicht ganz den Tatsachen. Auf der Vitrine im Esszimmer meines Elternhauses stand ein Foto, eine Art Willkommens-Schnappschuss, auf dem ich in den Armen meiner Mutter lag. Doch weder Mom noch Dad lachten auf dieser Aufnahme.


    Nachdem mein Herz sich von der Aufregung, etwas von Cassis zu hören, wieder beruhigt hatte, füllte es sich mit Trauer, wurde schwer wie Blei. Ich vermisste Cassis an allen Ecken und Enden, und das mehr denn je. Und auf dem Bild…


    Doch halt! Hatte Cassis mir auf die Weise etwas mitteilen wollen, das nur ich wissen sollte? Ich musste mir das Foto noch einmal eingehender anschauen. Vielleicht hatte ich etwas darauf übersehen? Ich wurde ganz kribbelig und musste auf dem schnellsten Weg zurück nach Swansea. Damit mein Verschwinden niemandem auffiel und ich von der Akademie nicht zu lange fort war, musste ich zum ersten Mal mit diesem sonderbaren Lift reisen.


    Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, gab ich ohne Umschweife unsere Adresse in Swansea ein, ergänzt durch den Zusatz: »Daniels Zimmer«. Mein Handy meldete sich wider Erwarten und zeigte mir an, ich solle ins Badezimmer gehen. Dann stand ich in voller Montur in der Duschkabine und wusste nicht weiter. Da ich diesen Lift noch nie genutzt hatte, hatte ich keine Ahnung, was zu tun war. Ich war der Verzweiflung nahe.


    Zum Glück fiel mir dann noch ein, was Levi zu mir gesagt hatte. Er hatte sich meine Atemprobe besorgt, um auf diese spezielle Weise reisen zu können. Das war der gesuchte Schlüssel, den ich brauchte. Also fing ich an, alle möglichen Stellen in der Duschkabine anzuhauchen. Was dann geschah, war das Verrückteste, was ich in meinem Leben je erlebt habe.


    Mit sanftem Rütteln gab der geflieste Boden zu meinen Füßen nach, und ich fuhr nach unten. Immer mehr verschwand das Badezimmer aus meinem Sichtfeld, und ich tauchte in tiefe Dunkelheit ein. Alles ereignete sich, ohne dass ich darauf hätte Einfluss nehmen können. Mit anderen Worten, mir blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, wohin die Reise ging und ob ich an meinem Wunschziel ankam.


    Als ich nichts mehr sehen konnte, schloss sich der Boden über meinem Kopf wieder. Plötzlich ging ein kleines Licht an, und ich sah in der Mitte des Raums eine Art Sitz wie bei einem Kettenkarussell. Ohne lange nachzudenken, setzte ich mich hinein. Als ich den Metallbügel nach unten einrasten ließ, begann sich die kleine Kabine wie wild zu drehen.


    Innerhalb weniger Sekunden hatten wir so an Fahrt gewonnen, dass mir schlecht wurde. Um nicht rauszufliegen, klammerte ich mich mit verkrampften Fingern am Metallbügel fest.


    Normalerweise konnte ich mit solchen Extremsituationen gut umgehen. Doch das hier war für mich und meinen leeren Magen eindeutig zu viel. Ich musste zweimal heftig würgen. Verzweifelt versuchte ich, weitere Würgeattacken herunterzuschlucken, wobei ich mich aber nicht auf meine langen Beine konzentrieren konnte. Die stießen nämlich unentwegt an den Wänden an. So wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass diese Fahrt so schnell wie möglich zu Ende ginge.


    Dann verlangsamte sich das Tempo, und schließlich konnte ich den Sitz im Karussell verlassen. Das war auch gut so, denn mein Magen hätte die Reisegeschwindigkeit keine weitere Sekunde ausgehalten. Ich setzte mich auf den Boden und legte meinen Kopf für kurze Zeit auf die angezogenen Knie, in der Hoffnung, mein Magen würde dann aufhören zu rebellieren. Das tat unglaublich gut. Meine innere Welt kam wieder zur Ruhe, und es fühlte sich so an, als säße ich in einem Boot bei mäßigem Wellengang.


    Als ich die Augen sachte öffnete, konnte ich zunächst nicht glauben, was ich sah. Zusammengekauert saß ich in der Duschkabine bei uns zu Hause. Emma, die jüngste meiner vier älteren Schwestern, sowie Mom und Dad standen vor mir und redeten offenbar auf mich ein. Und zwar alle gleichzeitig. Da das nichts brachte, einigten sie sich schließlich darauf, wer als Erster redete. Es war Dad.


    »Daniel, wir dachten alle, du wärst zurück in Conwy. Zumindest hattest du uns das geschrieben.«


    O mein Gott, Dad hatte ja so recht mit dem, was er sagte. Alles musste für ihn und meine Familie total verwirrend sein. Obwohl ich gar nicht hier hätte sein dürfen, saß ich angezogen in der Dusche und war kurz davor, mich zu übergeben, weil mir immer noch unglaublich schlecht war. Meine Familie konnte nur zu dem Schluss kommen, dass ich endgültig komplett durchgeknallt war.


    Alles half aber nichts, sondern ich musste ihnen erzählen, was vor sich ging und warum ich für sie so unerwartet wieder hier war. Ich musste ihnen umgehend von meiner Entdeckung in Conwy berichten, so schwer mir das auch fiel.


    Da wir nicht nur einmal in unserem Haus abgehört worden waren, war ich übervorsichtig. Schnell war ich auf den Beinen und stürmte an meiner Familie vorbei, um in meinem alten Zimmer etwas auf ein Stück Papier zu schreiben. Das hielt ich den dreien unter die Nase. Wortlos legten wir alle unsere Handys auf mein früheres Bett, und ich schnappte mir noch das gerahmte Bild von der Vitrine und ließ es heimlich in meiner Umhängetasche verschwinden. Dann verließen wir gemeinsam das Haus, und die Tür fiel hinter uns ins Schloss.


    Wir liefen längere Zeit wortlos hintereinander her. Ohne weiter darüber nachzudenken führte mich mein Weg zur Caswell Bay. Zum einen, weil ich dieses Fleckchen Erde so liebte, wo, wie ich fand, das anstehende wichtige Gespräch stattfinden sollte. Zum anderen benötigte ich die Zeit bis zur Bay, um meinen flauen Magen endgültig in den Griff zu bekommen. Vor allem aber, und das lag mir besonders am Herzen, benötigte Cináed Meerwasser, um zu Kräften zu kommen.


    Da es schon sehr spät in der Nacht war, konnte man von oben nicht sehen, wer sich unten an der Bay aufhielt.


    »Kommt, wir setzen uns auf die Stufen. Hier haben wir noch etwas Licht von den Laternen«, schlug Mom vor. Das war eine ausgezeichnete Idee von ihr. Mein Körper war müde und ausgezehrt und deutete mir mit einem leichten Zittern an, dass die Anspannung des Tages längst noch nicht abgeklungen war.


    Ohne große Umschweife begann ich direkt zu erzählen: »Ich bin direkt aus Conwy gekommen. Auch wenn ihr das nun für einen verrückten Witz haltet, es ist aber keiner. Ich wollte seit… na ja… ich schlafe nicht mehr in meinem alten Zimmer, weil es einen Durchgang besitzt.«


    »Wie bitte? Das sagst du uns erst jetzt?«, meinte Dad ganz entgeistert.


    »Ja, tut mir leid. Wir hatten die Tür ja stets abgeschlossen. Also sah ich keinen dringenden Anlass, es euch früher unter die Nase zu reiben.«


    Daraufhin schwiegen alle. Emma unterbrach als Erste die Stille und sagte: »Kann es sein, dass mein kleiner Bruder schon seit über drei Stunden nichts mehr zu essen bekommen hat? Du zitterst ja am ganzen Körper und siehst richtig scheiße aus, weißt du das?«


    Emma war schon immer sehr direkt und hatte dabei eine ganz eigene Art des Humors.


    Nach einem kurzen Schmunzeln fiel mir ein, warum wir zur Caswell Bay gegangen waren. Mit kurzen, verständlichen Sätzen informierte ich meine Familie über den neuesten Stand an der Akademie: dass Mr. Green nach wie vor dort war und dass es sich bei Miss Michel, der Nachfolgerin von Cassis, um ein ausgemacht gemeines Biest handelte. Andere Details, wie die Autofahrt zum Castle sowie die Nachricht von Cassis an mich, ließ ich bewusst weg. Ich hatte das Gefühl, dass es allein meine Sache war, wie ich das Ganze durchstand.


    Nach rund einer weiteren halben Stunde verabschiedeten sich Mom und Emma, weil sie nach Hause ins Bett wollten. Dad hingegen würde mich mit dem Wagen abholen. Die Zeit des Wartens würde ich nutzen, damit Cináed sich in aller Ruhe füllen konnte.


    Als ich allein war, vergewisserte ich mich zuerst, dass Cináed noch zu einem Drittel gefüllt war. Deshalb brauchte ich mich nicht dringend um ihn zu kümmern, sondern konnte schauen, was es mit dem Bilderrahmen auf sich hatte. Ich musste wissen, was Cassis mir hatte sagen wollen, auch wenn er das nicht mehr direkt konnte.


    Eingehend betrachtete ich das Foto. Als mir daran nichts Besonderes auffiel, begann ich, den Rahmen nach einem Hinweis abzusuchen. Als ich auch dort nichts Auffälliges fand, löste ich die Klammern, mit denen die Rückwand festgehalten wurde. Seltsam, aber die Klammern sprangen mir mit leichtem Druck entgegen. Nachdem ich drei von ihnen gelöst hatte, fiel die Rückwand zu Boden. Den dahinter befestigten Briefumschlag konnte ich mit der linken Hand gerade noch auffangen, bevor er ebenfalls zu Boden segelte.


    Es war ein weißer Umschlag ohne Aufschrift oder Namen.


    Ich legte das Bild vor mir auf die Stufen und öffnete das Kuvert, in dem mehrere DIN-A4-Blätter steckten, die ich auseinanderfaltete.


    Kaum hatte ich die erste Zeile gelesen, füllten sich meine Augen unwillkürlich mit Tränen. Kurz schaute ich von den Blättern auf, und schon schwirrte mir jede Menge Gedanken durch den Kopf. Hatte Cassis womöglich geahnt, dass er sterben musste?


    Nur mit Mühe schob ich diese Frage beiseite, um den Brief noch einmal von Beginn an sorgfältig zu lesen.


    »Mr. Daniel,


    sollte dieser Brief Sie je erreichen, werde ich nicht mehr am Leben sein. Für diesen Fall möchte ich mit diesem Schreiben meinen Teil dazu beitragen, Ihnen über meinen Tod hinaus auch in Zukunft treu und dienend zur Seite zu stehen.«


    Wieder brachen Tränen aus mir heraus, die ich nicht länger zurückhalten konnte. In den vergangenen Wochen hatte ich sie immer wieder unterdrückt, was mir nun angesichts des Briefes von Cassis aber nicht mehr gelang.


    Schniefend las ich weiter.


    »Es ist an der Zeit, dass Sie mehr über Ihre und Cináeds Herkunft erfahren. Seit ich an der Akademie von Conwy bin, das heißt beinahe mein ganzes Leben, habe ich versucht, so viel wie möglich über die Entstehung der beiden Stifte sowie den Grund ihrer Existenz in Erfahrung zu bringen. Besonders der Tod von zwei jungen, mir lieben Menschen aufgrund von Unwissenheit und durch den Neid anderer haben mich immer wieder angespornt, mich mit dem Thema zu beschäftigen.


    Aber Schluss der vielen Worte. Ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen.


    Gehen wir weit zurück ins Jahr 1402.


    Laut der Aufzeichnungen, die ich einsehen konnte, spielte dieses Jahr bei der Entstehung der Stifte eine sehr große Rolle. So fand ich heraus, dass sich zwei Menschen unterschiedlicher Herkunft ineinander verliebten, und zwar so wahnsinnig stark, dass sie fortan auf der Flucht waren. Sie waren auf der Suche nach einem fremden Land, in dem mehr Toleranz herrschte als bei ihnen zu Hause. Denn sie wollten heiraten und eine Familie gründen.


    Dann geschah mit diesen beiden Menschen etwas sehr Tragisches, die sich nichts sehnlicher wünschten, als für immer zusammenzubleiben. Sie wurden auch in dem fremden Land verfolgt, in dem sie nun lebten. Die Frau namens Eadgyth wurde aufgrund der Verbindung zu dem Mann der Unsittlichkeit beschuldigt und hingerichtet.


    Ihr Partner, dessen Namen ich nicht ausfindig machen konnte, hat sich wohl aus Kummer und Schmerz über diesen Verlust die Adern aufgeschnitten.


    Das mag in Ihren Ohren, Mr. Daniel, ziemlich tragisch klingen. Aber das war es allem Anschein nach auch. Durch eine solch große Liebe entstanden Cináed und der grüne Stift.


    Unter der Asche von Eadgyth hat man eine mehr als sonderbare Goldmünze gefunden, die weder aus jener Zeit noch aus vorangegangenen Epochen stammte. Ziemlich sonderbar daran war außerdem, dass sich an dieser Münze Spuren von Cyanidlauge nachweisen ließen. Diese hochgiftige Lauge wurde erst ab dem Jahr 1890 zur Gewinnung von Gold aus goldhaltigen Erzen eingesetzt. Wie es den Menschen damals schon möglich gewesen ist, sie zu erwähnen, geschweige denn zu benutzen und nachzuweisen, bleibt mir ein Rätsel. Doch ich konnte herausfinden, dass sich wohl aus genau dieser Münze Ihr Stift entwickelt hat, den Sie Cináed nennen.


    Nachdem ich erfahren hatte, wie Sie Ihren Stift nennen, habe ich sofort gewusst, Sie spielen eine weitaus größere Rolle als die eines ›gewöhnlichen‹ Stiftträgers. Fällt Ihnen übrigens die Ähnlichkeit zwischen dem Namen Cináed und der Lauge Cyanid auf?


    Neben der Leiche von Eadgyths Geliebtem wurde beinahe zu gleicher Zeit ein großer Rubin gefunden. Die späteren Besitzer haben angegeben, diese beiden Gegenstände seien aus dem Blut der Liebenden hervorgegangen. Damit wollten sie anschaulich zeigen, dass die Liebe etwas sehr Starkes und Wichtiges ist. Und dass sie in der Lage sei, großartige Wunder zu vollbringen.


    Aus eigener Erfahrung muss ich Ihnen sagen, wer schon einmal intensiv geliebt hat, kann diese Aussage nur bestätigen.«


    Sofort musste ich an die Traum projizierende Leinwand im Beach denken. Dort hatte ich mitbekommen, wie sehr Cassis sich nach Mom sehnte. Wie schon so oft fragte ich mich auch jetzt, wie es dazu überhaupt hatte kommen können, dass ich die Szene auf der Leinwand sah. Eigentlich gab sie nur die eigenen tiefsten Wünsche und Sehnsüchte preis. Ich versuchte es mir so zu erklären, dass der Menschenblocker, den ich damals in den Händen hielt, mir eventuell diesen Einblick gewährt hatte, der für mich gar nicht bestimmt war. Genau wusste ich es aber nicht.


    Wie auch immer, ich wollte den Brief weiter lesen und in die Geschichte von Cináed eintauchen. Zu sehr zog sie mich in ihren Bann.


    »Weiteren Aufzeichnungen zufolge sollte etwas sehr Geheimnisvolles auf der Münze sowie in dem Rubin zu lesen gewesen sein: ›Keiner Macht der Welt soll es mehr gelingen, Liebende zu trennen. Dafür sind wir geboren.‹


    Der übereinstimmende Text befand sich auf beiden Gegenständen. Folglich ging man davon aus, dass etwas aus Liebe geboren wurde. Wahrscheinlich dachte man dabei weniger an ein menschliches Wesen, sondern an diese Münze und an diesen Rubin.


    Wann genau beide die Gestalt eines Stifts angenommen haben, kann ich nicht sagen.


    Wenn Sie nun lesen, Mr. Daniel, aus welch unglaublich starken Gefühlen Ihr Stift entstanden ist, können Sie sicher auch verstehen, dass die beiden Auserwählten immer füreinander bestimmt sind.


    Inwieweit der dritte Stift, der aus den beiden anderen entstanden ist, Einfluss darauf nimmt, kann ich leider nicht sagen. Ich bin jedoch sehr stolz darauf, Ihnen diese andere Geschichte erzählen zu dürfen.


    Da fällt mir noch etwas Wichtiges ein: Wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, ist mit Ihrem Handy recht viel geschehen, um es einmal freundlich auszudrücken. Dass Sir Edmund Sie mit Ihrem eigenen Handy abhören konnte, habe ich von Beginn an weitgehend unterbunden. Das heißt, er konnte es nur bedingt, da ich alle unwichtigen Telefonate und SMS nicht geblockt habe. Deshalb kam er Ihnen auch nicht auf die Spur, dass Sie ein Stiftträger sind.


    Das Handy in Ihrem Elternhaus habe ich mit den Schleusen manipuliert. Auch hier gingen sämtliche Informationen erst einmal über mich. Insofern bestand kein Risiko, dass Sie hätten auffliegen können.


    Leider komme ich nun, wie Sie sich vielleicht denken können, zu einem überaus unangenehmen Thema. Denn in diesem Zusammenhang muss ich leider auch meinen stets verhassten Kollegen Steve Green erwähnen.«


    Diese Nachricht führte bei mir dazu, dass ich die Lektüre für kurze Zeit unterbrach und auf das Rauschen der Wellen unten in der Bay horchte. Dass genau dieses Scheusal schuld war an Cassis’ Tod, machte mich für einen Moment starr vor Wut. Mehr denn je war ich mir sicher, dass Mr. Green nicht davor zurückschreckte, über Leichen zu gehen. Trotz aller Empörung siegte schließlich meine Neugierde, denn ich wollte unbedingt wissen, was Cassis mir noch zu sagen hatte.


    »In den letzten Wochen an der Akademie konnte ich beobachten, dass Green etwas im Schilde führte. Was genau es war, blieb mir leider verschlossen. Mir fiel nur auf, dass er ständig mit seiner Fernbedienung sowie den Schleusen zugange war.


    Die Schleusen sind, da führt kein Weg dran vorbei, eine geniale Erfindung von Sir Edmund. Aber das wissen Sie ja auch. Innerhalb weniger Sekunden programmieren sie die Chips der Handys und die Fernbedingungen so um, wie Sir Edmund es braucht.


    Achten Sie deshalb zu Ihrer eigenen Sicherheit bitte sehr genau auf diesen Green.«


    Mir wurde übel, als ich das las. Zum einen hatte ich schon seit Langem nichts mehr gegessen, und auf der anderen Seite war ich hundemüde. Mein Hass auf Mr. Green stieg ins Unermessliche. Was bezweckte dieser Green, und aus welchem Grund war er so sehr hinter den Stiften her, dass er noch nicht einmal vor Mord zurückschreckte?


    Ich drehte mich im Kreis, weil mir partout keine Antwort auf diese sinnlose Frage einfiel. Die Gier nach Macht wollte ich als Antwort nicht gelten lassen. Ich hatte keine Lust mir vorzustellen, dass jemand aus einem solch banalen Grund andere Menschen vernichtete.


    Gerade als ich weiterlesen wollte, blendeten mich nahende Scheinwerfer. O nein, ich hatte völlig vergessen, dass Dad mich mit dem Auto abholen wollte. Und zu allem Übel war Cináed auch noch nicht gefüllt.


    Klar, dass Dad nicht sonderlich begeistert war, als ich ihn noch um ein wenig Geduld bat, bevor wir nach Hause zurückfahren konnten.

  


  
    KAPITEL FÜNF


    Am anderen Morgen, nach nur wenigen Stunden Schlaf im Dachzimmer, fiel mir als Erstes der Brief von Cassis ein, den ich in der Nacht samt Bilderrahmen an der Bay in meine Umhängetasche gestopft hatte. Bei der Gelegenheit fiel mir auch ein, dass die Nachricht von Lucy noch irgendwo in meiner Jeans stecken musste.


    Ich war mir nicht ganz sicher, ob das Dachzimmer der geeignete Raum war, die Lektüre fortzusetzen. Natürlich interessierte mich es brennend, was Cassis mir zu sagen hatte. Aber weder sein Brief noch die Botschaft von Lucy durften in andere Hände gelangen. Also sollte ich mich mit dem Lesen von Cassis’ Brief besser beeilen. »Neuer Tag, neue Nerven«, redete ich mir mutig zu. In der Nacht hatte ich mich nicht mehr in der Lage gefühlt, Cassis’ Aufzeichnungen zu Ende zu lesen. Jetzt musste es sein. Anschließend würde ich Cináed bitten, alle Schriftstücke in Flammen aufgehen zu lassen.


    Müde erhob ich mich, fuhr mir verschlafen durch die Haare und schloss das Zimmer sicherheitshalber ab, damit mich beim Lesen niemand überraschen konnte. Mit dem Brief in den Händen setzte ich mich aufs Bett und überflog die Zeilen, die ich bereits kannte.


    Dann erreichte ich die Stelle, an der ich tags zuvor aufgehört hatte.


    »Achten Sie deshalb zu Ihrer eigenen Sicherheit bitte sehr genau auf diesen Green.«


    Auch beim erneuten Lesen fühlte ich wieder einen riesigen Stein in der Magengegend.


    »Ich komme noch einmal auf Ihr Handy zurück, Mr. Daniel. Es wird Sie zu einem Geschenk leiten, das ich Ihnen unbedingt hinterlassen möchte. Dieses Geschenk besitzt zwar keinen allzu hohen materiellen Wert, doch es könnte Ihnen um vieles nützlicher sein, als Sie im ersten Moment vielleicht denken.


    In einem ungestörten Moment an der Akademie, vielleicht eignet sich ein Wochenende dazu am besten, geben Sie das Wort »Funk« ins Navi Ihres Handys ein, und Sie werden zu Ihrem Geschenk geführt.


    Nun bleibt mir nur noch, Ihnen zu sagen, dass Sie, Mr. Daniel, ein ganz außergewöhnlicher Mensch sind. Ebenso wie Ihre Mom es schon immer war, wenn Sie mir diese abschließende Bemerkung gestatten.


    Möge die Gerechtigkeit siegen! Viel Glück dabei.


    Mit besten Grüßen,


    Ihr stets treu ergebener,


    Cassis«


    Schnell sah ich vom Brief auf. Die Sonne schien durch das Dachfenster. Kleine Staubkörnchen tanzten in den Strahlen. Für einen Moment verschleierten mir Tränen die Sicht. Ich ließ es einfach geschehen, denn es tat mir gut. Wie lange ich so dagesessen hatte wusste ich nicht. Doch irgendwann schienen die Tränen erloschen. Wie bei einem Feuer, dessen Glut nicht mehr genügend Nahrung erhielt, um die Flammen zu nähren.


    Im Schneidersitz, den Brief in den Händen, die auf den Knien ruhten, saß ich da und beobachtete wieder diese kleinen Elemente, die erst durch die Sonne sichtbar wurden. Wie alles, dachte ich mir. Alles wurde erst durch diesen starken Planeten sichtbar. Sichtbar für die Augen. Was die Sonne gerade in meinem Innersten mit mir anstellte, war bedeutend mehr. Sie spendete mir Trost, und die Gewissheit stieg in mir auf, dass ich stark genug sein würde für alles, was noch auf mich wartete.


    Die Gedanken kehrten zum Brief zurück.


    Die Andeutungen von Cassis ließen mich neugierig werden. Was mochte das sein, was er mir hinterlassen hatte? Materiell nichts Wertvolles, schrieb er, aber trotzdem eine Hilfe für mich.


    Obwohl ich es kaum erwarten konnte, das Geheimnis auf der Stelle zu lüften, schob ich den Gedanken daran erst einmal beiseite, da ich den heutigen Tag anders nutzen wollte. Dieser Energieschub von eben beflügelte mich, und ich hatte so richtig Bock auf mein Surfboard und einen wilden Ritt. Die perfekte Welle abzuwarten war mir in diesem Augenblick wichtiger als alles andere.


    Ich öffnete das Dachfenster und schaute hinaus, um den Wind zu prüfen. Ich war mir nicht sicher. Um mehr von der Luft zu spüren, stellte ich mich kurz auf das Fußende meines Bettes.


    Eine Bewegung auf der Straße zog mich plötzlich in ihren Bann: Es war eine dunkel gekleidete Gestalt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Das Gesicht der Person war nicht zu erkennen, da es durch den Hut verdeckt wurde und somit im Schatten lag. Ich hatte das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden.


    Mein ursprüngliches Anliegen, den Wind zu prüfen, war schlagartig vergessen. Stattdessen lief ich schnell nach unten, weil ich wissen wollte, wer da unser Haus observierte.


    Nach kurzem Warten riss ich die Haustüre auf und rannte die Einfahrt hinunter. Ich dachte mir, Angriff ist die beste Verteidigung, und nur wenn ich mein Gegenüber überraschte, konnte ich etwas erreichen. Als ich auf die Straße kam, war da niemand mehr. Auf dem Gehweg schlenderten ein paar Mütter mit ihren Kinderwagen hintereinander her. Doch von dem Unbekannten keine Spur.


    Komisch.


    Ich hatte mir das alles ganz sicher nicht eingebildet. Trotzdem war ich ziemlich irritiert.


    Mom riss mich aus meinen Gedanken. »Hallo, Daniel, suchst du was?« Sie sah mich von oben bis unten an.


    Ein Blick nach unten verriet mir, dass ich mich binnen weniger Stunden ein weiteres Mal komplett blamierte. Ich stand in Boxershorts vor ihr, war ungeduscht, und die Haare standen mir ganz struppig vom Kopf wie bei einem Straßenköter. Super Erscheinungsbild!


    Ohne weiteren Kommentar verschränkte ich die Arme vor der Brust und meinte nur knapp: »Wollte mal schauen, ob genügend Wind ist, um an die Bay zu gehen.«


    Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und ging ins Haus zurück. Als ich an meinem früheren Zimmer im ersten Stock vorbeikam, meinte ich, ein leises Klopfen zu hören. Sofort fiel mir die finstere Gestalt auf der Straße ein. Hallo, Danny, sagte ich beschwichtigend zu mir, nun dreh mal nicht durch. Auch wenn in letzter Zeit viel los war, musst du nicht hinter jedem Geräusch gleich Gespenster vermuten.


    Erleichtert erreichte ich mein Zimmer und streifte mir ein frisches T-Shirt über. Die Gänsehaut, die von dem Unbekannten auf der gegenüberliegenden Straßenseite sowie von dem Klopfen herrührte, setzte sich auf meiner Kopfhaut fort. Was sollte das denn? Vielleicht war ich unterzuckert und sollte einfach mal was essen.


    Als ich auf dem Weg in die Küche erneut an meinem früheren Zimmer vorbeikam, ließ mich das vorher wahrgenommene Klopfen nicht mehr los. Sachte legte ich mein Ohr an die Tür, um besser zu hören. Nichts. Alles schien still zu sein.


    Alles nur Einbildung.


    Im Weitergehen hörte ich das Klopfen plötzlich wieder. Ein leises, verhaltenes Bumm, Bumm, Bumm. Ohne lange zu überlegen, schoss meine rechte Hand Richtung Schlüssel. Doch dann hatte ich mich wieder im Griff und hielt inne, um nichts zu überstürzen.


    Wer oder was erwartete mich in dem Zimmer? Wäre es nicht vernünftiger, so lange zu warten, bis außer Mom und mir auch noch andere Familienmitglieder im Haus waren?


    Schließlich siegte meine Neugier. Ich drehte den Schlüssel im Schloss herum, öffnete die Tür und schlüpfte schnell ins Zimmer. Voll Spannung schaute ich mich im Zimmer um. Ich konnte niemanden sehen. Auch im Badezimmer war niemand.


    Jetzt reichte es mir aber endgültig. Vor lauter Hunger hatte ich schon Halluzinationen, und ich bildete mir Dinge ein, die es gar nicht gab. Ich brauchte dringend etwas zwischen die Zähne.


    Gerade als ich das Zimmer verlassen wollte und mit der Hand nach der Türklinke griff, geschah es: Ohne Vorwarnung berührte mich jemand von hinten am Arm. Wie angestochen wirbelte ich herum– und sah in das Gesicht von Lou. Sie presste ihren Zeigefinger fest auf die Lippen. Als ich sie fragend anschaute, hielt sie mir einen kleinen Zettel entgegen, auf den sie geschrieben hatte:


    »Hi!


    Ich musste herkommen.


    Wir müssen reden.


    Unbeobachtet.«


    Ich war völlig durcheinander und musste mich erst einmal sortieren. Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. Wo konnten wir ungestört und unbelauscht miteinander reden? War mein neues Zimmer unterm Dach sicher genug? Was war passiert, dass Lou eigens hierher gekommen war?


    Mit einer knappen Handbewegung nach oben versuchte ich ihr anzudeuten, wo wir hingehen könnten. Lou begriff sofort und nickte zustimmend. Dann verschwammen ihre Umrisse. Verwirrt rieb ich mir die Augen, und als ich sie wieder öffnete, sah ich Lou gerade noch verschwinden.


    Wow!


    Sachte wanderte meine linke Hand zu der Stelle, an der Lou zuvor gestanden hatte. Der leichte Widerstand bekräftigte mich in meiner Vermutung, dass sie physisch noch anwesend war. Hatte Lou etwa auch einen Menschenblocker?


    Da ich davon ausging, dass unsere Unterhaltung ein Weilchen dauern würde, führte mich mein Weg nun endgültig hinab in die Küche. Vor Hunger knurrte mir schon der Magen, und zwischendrin wurde mir auch leicht schwindelig. Lou würde das Dachzimmer ohne mich finden, da sie schon mehrere Nächte in dem Raum verbracht hatte.


    Ich sprang zwei Stufen auf einmal die Treppe hinunter und sagte laut vor mich hin, damit Lou wusste, was ich machte: »Mein Gott, jetzt bin ich aber wirklich am Verhungern. Ich geh mir nur noch schnell in der Küche, was zu essen holen. Das werde ich dann in aller Ruhe im Dachzimmer verspeisen.«


    Nachdem ich diesen Spruch mehrmals wiederholt hatte, stand ich im Esszimmer unversehens meiner Mom gegenüber. Hätte sie mich nicht so niedergeschlagen und verzweifelt angeschaut, wäre mir ihr Zustand überhaupt nicht aufgefallen. Denn sie musste davon ausgehen, dass ich zu allem Überdruss auch noch begann, Selbstgespräche zu führen. In ihren Augen mutierte ich aufgrund der jüngsten Vorfälle wahrscheinlich zum Trottel.


    Ein weiterer Blick in ihre Augen verriet mir, dass sie sich schnell wieder unter Kontrolle hatte. Sie hielt mir einen Teller entgegen, auf den sie herrlich dampfendes Essen geladen hatte: Ei, Speck, Bohnen und Kartoffeln.


    Mom war einfach die Beste! Sie wusste ganz genau, worüber Männer sich am meisten freuten: über ein lecker zubereitetes Essen.


    Nachdem ich mich bei ihr ganz herzlich dafür bedankt hatte, machte ich mich auf den Weg zurück zum Dachzimmer. Die Aussicht auf das leckere Essen und das Gespräch mit Lou ließ mich mit Schwung die Treppe hinaufeilen. Wegen der Vorfreude kribbelte es mir bis in den entlegensten Winkel meines Körpers.


    Manchmal gibt es im Leben Momente, in denen man sich unglaublich sicher und glücklich fühlt und das Gefühl hat, nichts und niemand könne einem etwas anhaben. Egal, wie schlimm es kommen würde.


    Genau solch einen Moment fühlte ich von Stufe zu Stufe näher kommen. Zumindest dachte ich das.

  


  
    KAPITEL SECHS


    »Hi«, hauchte Lou, die auf meinem Bett saß, als ich das Zimmer betrat.


    Ein Blick auf ihre Schönheit genügte, um mich um den Verstand zu bringen und mich in den siebten Himmel des Glücks aufsteigen zu lassen. Sie saß einfach nur da und lächelte mich an.


    »Hast du den Blocker dabei?«, fragte sie mich ziemlich direkt.


    »Ja, warum?«


    »Das wirst du gleich sehen. Nimm ihn bitte in die Hand und setz dich zu mir. Oh, entschuldige meine Ungeduld, ich halte den Teller, bis du dich gesetzt hast.« Lou streckte mir ihre Hände entgegen.


    Als ich mich neben sie setzte, musste ich mich wirklich sehr zusammenreißen und all meine Vernunft aufbringen, um Lou nicht lange und leidenschaftlich zu küssen. Ich wollte sie spüren und empfand unglaubliche Sehnsucht nach ihr.


    Ich musste ihre Lippen recht unverblümt angestarrt haben, denn mit einem Mal näherten sie sich den meinen immer mehr und fanden schließlich ihr Ziel. Es war unbeschreiblich schön! Ich verlor mich völlig in dieser sanften Berührung.


    Doch dann schaltete mein Gehirn auf Alarmbereitschaft. Ich zuckte unvermittelt zurück und fragte Lou verwundert: »Warte mal, wieso verletzt uns dieser Kuss nicht? Normalerweise tun wir uns dabei doch gegenseitig weh…«


    »Scht!«, meinte Lou, »nicht, wenn wir uns so berühren, wie wir es gerade getan haben.«


    Ein weiterer Kuss unterstrich Lous Worte auf das schönste. Wir konnten uns näherkommen und uns leidenschaftlich küssen, ohne uns gegenseitig zu verletzen. Wie war das möglich?


    »Weil ich inzwischen auch einen Blocker besitze.«


    Das war die Erklärung, und ich freute mich darüber, dass wir unseren Gefühlen nun unbeschadet freien Lauf lassen konnten. Und dann entdeckte ich eine weitere Gabe, die uns verband und die ich zuvor nie für möglich gehalten hätte: Beim Küssen begannen wir ein Gespräch miteinander zu führen, ohne dass auch nur ein Wort fiel.


    »Danny, ich bin gekommen, weil jede Faser meines Körpers nach dir verlangte. Ich kann nicht mehr länger so tun, als wäre nichts zwischen uns und als würde ich keine tiefen Gefühle der Liebe für dich empfinden. Außerdem habe ich dir eine Menge zu erzählen. Cassis hat mir diesen Menschenblocker vermacht«, platzte es aus ihr heraus.


    Als sie seinen Namen erwähnte, nahm ich meinen Kopf ein wenig zurück, um ihr in die dunklen Augen sehen zu können.


    »Auch mir fällt es immer noch unglaublich schwer, über ihn zu reden«, fuhr sie fort. »Jedenfalls hat er mir diesen Blocker auf geheime Weise zukommen lassen, zusammen mit dem Hinweis, davon gäbe es auf der ganzen Welt nur zwei. Da er mitbekommen hat, dass Gwyrdd sich voll entfaltete, nachdem das Birkenpech erst einmal aus ihm entfernt war, ahnte Cassis wohl, welchem Schicksal wir entgegengingen. Nie werden wir uns ohne diesen Schutz je berühren können, da der Blocker uns allein nicht mehr vor Verletzungen schützt. Der Nachteil ist…«


    Lou sprach nicht weiter, sondern demonstrierte mir stattdessen mit ihren Armen, was sie meinte.


    O nein, ich konnte es sehen: Um ihre Arme spannte sich etwas ganz besonders Dünnes, das mich entfernt an Gaze erinnerte. Mir schien, als sei zwischen uns eine zweite Haut wie eine Schutzschicht gespannt worden. Sofort gab ich Lou einen Kuss, und dabei konnte ich nun diese dünne Schicht zwischen uns ebenfalls spüren.


    Das musste ich erst einmal in meinem Kopf sortieren. Außerdem meldete sich mein Hunger zurück, den ich bislang erfolgreich verdrängt hatte. Aber diese Erlebnisse förderten ihn förmlich wieder zutage. Langsam nahm ich eine erste Gabel von dem leckeren Essen zu mir, das meine Mom mit viel Liebe für mich zubereitet hatte und das mittlerweile völlig kalt geworden war. Egal! Ich musste dringend Energie bekommen. Wie ein verhungernder Mann schob ich Gabel für Gabel hektisch in den Mund. Kauen wurde zur Nebensache. Das signalisierte mir mein Magen, der mit Steinen kämpfte und sich mit einem lauten Gluckern dagegen zu wehren schien.


    Der scheinbar perfekte Moment zerbröselte vor mir wie eine alte Wandzeichnung, an die nach Jahrhunderten Licht und Luft gekommen waren. Allmählich dämmerte mir, dass ich sie nie direkt würde berühren, nie ganz und wahrhaftig würde spüren können.


    Wie eine Stichflamme loderte die Wut auf meinen Vorfahren Samuel Delay in mir auf und wuchs ins Unermessliche. Verzweifelt schloss ich die Augen. In meine wütenden und hilflosen Gedanken brach plötzlich ein kleines Licht ein, das immer größer zu werden schien.


    Dann hörte ich jemanden sagen: »Daniel, wir haben noch eine Chance. Wir müssen diesen dritten Stift, oder was immer es auch ist, finden und uns von unserem Schicksal befreien. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir es schaffen können.«


    Als ich meine Augen wieder öffnete, sah ich die Kraft in Lous Blick. Sie hatte recht, wir mussten es zumindest versuchen.


    »Sorry, dass ich einfach so in deine Gedanken eindringe, wie es mir gerade in den Sinn kommt. Andererseits solltest du so schnell wie möglich lernen, wie du deinen Geist vor Eindringlingen schützen kannst. Ich sehe bei dir gerade jede Menge Unanständigkeiten.«


    Sie lächelte, und ich wurde rot vor Scham. Ich hatte mir tatsächlich vorgestellt, wie wir uns um alles in der Welt mit dem Teil zwischen uns näherkommen sollten und ob es überhaupt funktionierte. Dabei hatte ich unsere Fähigkeit der Telepathie völlig außer Acht gelassen.


    »Genau, aus diesem Grund müssen wir so schnell wie möglich handeln. Wir müssen uns und viele andere Menschen retten. Und leider drängt die Zeit. Ich kann und will so nicht weiterleben wie bisher. Wenn du verstehst, was ich damit meine…«


    Natürlich verstand ich sofort, was Lou meinte, und war ganz ihrer Meinung. Das Wissen, die Verantwortung für viele Menschen zu tragen, war für jeden von uns einfach unerträglich. Und das umso mehr, als wir keinen Plan und keine Lösung hatten.


    Was hatte Samuel Delay, mein Urahn und Besitzer der Stifte, noch einmal niedergeschrieben, als er im 16.Jahrhundert die Flüssigkeiten beider Stifte miteinander vermischte?


    »Danny, du wolltest mir noch etwas zeigen. Erinnerst du dich daran? Ist es nach wie vor auf deinem Handy, oder hast du es inzwischen gelöscht?«, hörte ich Lou in meinen Gedanken. Wo hatte ich mein Handy nur abgelegt?, kam es mir in den Sinn. Ich hatte keine Ahnung.


    Lou hatte gesehen, wo ich mein Handy zuletzt in der Hand gehabt hatte und es auch vermutete. Richtig, in der vergangenen Nacht hatte ich es auf dem Bett in dem verschlossenen Durchgangszimmer, wie ich es nannte, liegen lassen. Sie gab mich aus ihrem Blockerschutz frei, und ich machte mich auf den Weg, um das Handy zu holen.


    Noch auf dem Rückweg zu Lou öffnete ich den Ordner mit den Bildern, um nach Delays Worten zu suchen. Da waren sie. Mein Herz machte einen kleinen Satz, als ich seine Handschrift erkannte. Schnell überflog ich das Geschriebene, bis ich auf die gesuchte Stelle stieß. Da stand es Schwarz auf Weiß:


    Geht dazu in das Land des Ursprungs.


    Nur unter gewissen Bedingungen ist eine Vereinigung möglich.


    Der Dritte im Bunde erwartet euch.


    Doch lasst nicht zu viel Zeit ins Land streichen.


    Nur mein Nachkomme kann euch mehr Zeit gewähren.


    Erst jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Ich war mit der Formulierung »mein Nachkomme« gemeint und konnte deshalb auch »mehr Zeit gewähren«. Die benötigten wir ohne Zweifel dringend.


    Aber wie sollte ich das anstellen? Ich hatte keine Idee und war völlig ratlos. Doch irgendeine Lösung musste es geben, verdammt noch mal.


    Lou verfolgte meine Gedanken und Überlegungen direkt mit, da wir uns wieder im Blockerschutz befanden. Aber auch ich konnte ihre Gedanken in meinen wahrnehmen. Bei ihr sah ich eine ungeheure Explosion, bei der überall Schreie zu hören waren und Teile von menschlichen Körpern durch die Luft flogen.


    »Sorry, eigentlich wollte ich meine Albträume für mich behalten. Sobald diese Bilder aber in meinem Kopf entstehen, habe ich größte Mühe, sie unter Kontrolle zu halten und meinen Geist zu verschließen.«


    »Schon gut«, sagte ich und nahm sie sanft in die Arme. Es tat gut, einen Menschen im Arm zu halten, der mit demselben Schicksal zu kämpfen hatte wie man selbst. Dem war man dadurch viel näher als irgendeinem Menschen sonst auf der Welt.


    »Danny, ich habe das Gefühl, nur Cináed hat eine Antwort auf deine Frage zur Zeitverlängerung. Rede mit ihm und finde heraus, wie wir all diese Menschen vor der Explosion schützen können. Ich bin mir sicher, die wird es geben, wenn die gesetzte Zeit abgelaufen ist. Das wurde uns prophezeit, und ich kann momentan an fast nichts anderes mehr denken.«


    »Ich weiß. Oberste Priorität hat jetzt die Frage, wie ich als Nachkomme von Samuel Delay die Zeitspanne verlängern kann. Versprichst du mir etwas?«


    Bei ihrer Antwort, die nur aus einem winzig kleinen Wort bestand, schwoll mein Herz zu doppelter Größe an.


    Alles, hatte sie in Gedanken gesagt.


    Sie vertraute mir total, und ich hatte plötzlich Angst, sie zu enttäuschen. Was, wenn ich es nicht schaffte und mit meinem noch nicht vorhandenen Plan scheiterte? Was, wenn viele unschuldige Menschen sterben mussten– an einem Ort, von dem ich noch nicht einmal die geringste Ahnung hatte?


    »Versprich mir bitte, dass…«


    »Warte, Danny. Ich weiß, du wirst gleich mit Cináed reden. Es gibt noch einen Grund, warum ich hierher gekommen bin. Und das muss ich dir zuvor schnell noch erzählen. Ich habe an der Akademie ein Gespräch zwischen Mr. Green und seinem Sohn belauscht. Sie waren sich einig, dich unter ständige Beobachtung zu stellen. Mit anderen Worten, du sollst in Zukunft keinen einzigen Schritt mehr tun, ohne dass sie darüber informiert sind. Rechne also damit, dass dir immer ein Schatten folgt…«


    »Ich verstehe«, rutschte es mir spontan heraus. Denn als ich das hörte, war ich sehr erleichtert darüber, mir den Stalker nicht nur eingebildet zu haben. Erst dann erreichte die Erkenntnis mein Gehirn, und mir wurde klar, was das zu bedeuten hatte: Ich wurde observiert, und zwar von jenem Scheusal namens Green.


    All die Neuigkeiten, die da auf mich einprasselten, machten mich ganz verwirrt. Deshalb bat ich Lou, so lange auf mich zu warten, wie ich mit Cináed sprach.


    Da ich nicht genau wusste, wo ich mich ungestört mit Cináed unterhalten konnte, entschied ich mich für das Durchgangszimmer als geeignete Location. Ich begab mich wieder in den Blockerschutz, nahm Cináed in die linke Hand und wartete auf eine Reaktion von ihm.


    »Danny, schön, dass du dich mal wieder an mich erinnerst und dich bei mir meldest. Inzwischen bin ich es ja fast schon gewöhnt, ständig Hunger leiden zu müssen. Aber…«


    »Oh shit, sorry!«, brach es aus tiefster Seele aus mir heraus. Cináed hatte recht. Meine Fürsorge für ihn hatte in der vergangenen Zeit zu wünschen übrig gelassen.


    »Macht nichts. Das wird schon wieder, da bin ich mir sicher. Doch vergiss bitte nicht, dass du dich selbst damit in Gefahr begibst. Stell dir nur einmal vor, du kommst in eine bedrohliche Lage wie jüngst bei der Giftattacke von Miss Michel, um nur ein Beispiel zu nennen, dann bist du auf meine ganze Kraft angewiesen. Vielleicht solltest du auch aus diesem Grund so schnell wie möglich ein Aquarium mit Meerwasser im Zimmer aufstellen. Gut, aber das ist sicher nicht der Grund, warum ich die Ehre habe, dass du dich an mich erinnerst. Geht es vielleicht um die Botschaft von Samuel Delay, die ich in deinen Gedanken wahrnehme?«


    »Ja, aber warte mal«, meinte ich zustimmend. »Ich lese mir die entsprechende Passage noch einmal durch, damit du den Inhalt des Textes in meinem Kopf mitverfolgen kannst.«


    Wort für Wort las ich alles nochmals und wartete gespannt auf Cináeds Reaktion, als ich fertig war.


    »Okay, dieses Schreiben ist mir wahrlich nicht unbekannt. Allerdings kann ich mir beim besten Willen nicht erklären, wodurch wir Zeit gewinnen könnten. Vielleicht solltet ihr beiden zunächst einmal herausfinden, wie schnell diese Zeitbombe tickt. Oder anders ausgedrückt, wann die Bombe hochgeht. Ich bin mir ziemlich sicher, Samuel Delay hat etwas ganz Bestimmtes bezweckt, als er die Flüssigkeiten aus mir und Gwyrdd zusammen mixte. Andererseits könnte ich mir aber auch vorstellen, dass er mit einer derartigen Reaktion nicht gerechnet hat. Außerdem weiß ich, dass Gwyrdd und ich das Maximum unserer Kräfte erst dann erreichen, wenn wir mit einem auserwählten Menschen verschmelzen. Deshalb gehe ich davon aus, dass die Kraft im dritten Stift durch dich und Lou ebenfalls ihren Höchststand erreicht hat. Nachdem Gwyrdd nämlich das Haus der Delays verlassen hatte, brodelte die zuvor ständig überschäumende Flüssigkeit nur noch sachte, dann immer weniger.«


    »Denk daran, Danny«, fuhr Cináed nach einer kurzen Pause mit warnendem Unterton fort, »Gwyrdd entfaltet seine vollen Kräfte erst, seitdem Lou das Birkenpech aus ihm entfernt hat. Sie lernt wahrscheinlich jeden Tag ein wenig mehr über den Umgang mit ihm, doch die beiden haben noch einen weiten Weg vor sich. Das konnte ich auf dem alten Friedhof in Swansea beobachten, als Lou versuchte, diesen Blödmann von Green mit ihrem Gwyrdd zu manipulieren.


    Außerdem wollte ich dich noch fragen, ob du dich bei der Gelegenheit nicht gewundert hast, dass Green uns beide sehen konnte, obwohl er doch hätte immun sein müssen? Na, was meinst du? Bislang konntest du dich vor ihm immer verbergen, wenn du wolltest. Doch bei den Ereignissen auf dem alten Friedhof leider nicht.«


    »Bingo, da hast du völlig recht. Das ist mir bislang überhaupt noch nicht in den Sinn gekommen. Das auf dem Friedhof war für alle Beteiligten das reinste Desaster, und für Cassis wurde es zum Verhängnis. Hätte diese Pappnase von Green uns nicht gesehen, wäre Cassis noch am Leben…« Meine Gedanken gingen zurück zu jenem Abend auf dem Friedhof.


    »Stimmt nicht ganz, da keiner weiß, wie es gewesen wäre, wenn. Aber darüber brauchen wir uns, wie ich finde, keine weiteren Gedanken zu machen. Allerdings konnte ich auf dem Friedhof bei Green eine Veränderung beobachten. Er hat uns alle mit Raketen beschossen, die er per Fernbedienung steuerte. Diese hat er in der Schleuse so lange manipuliert, bis er das gewünschte Ergebnis erzielte. Du erinnerst dich bestimmt noch an das Hochhaus in London, wo dich jemand k.o. geschlagen hat? Das war niemand anderes als Green. Er hat damals seine Fernbedienung eingesetzt und an dir getestet. Du wurdest getroffen, und er konnte es kaum glauben, dass er mich sehen konnte, als er nach mir suchte. Alles Weitere kennst du ja bereits.


    Aber zurück zu dem, was uns in nächster Zeit am meisten beschäftigen sollte. Ihr, ich meine dich und Lou, solltet umgehend an die Akademie zurückkehren und dort drei Ziele im Auge behalten. Verhaltet euch erstens so unauffällig wie möglich. Seit dem Tod von Cassis findet ein grundlegender Umbruch statt.


    Dann solltet ihr herauszufinden versuchen, wie Green es geschafft hat, die Fernbedienung mithilfe der Schleusen so umzufunktionieren, dass er sie als Waffe einsetzen kann.


    Und schließlich muss diese Prophezeiung irgendwo aufzutreiben sein. Ihr müsst unbedingt herausfinden, wie viel Zeit noch bleibt, bis diese brodelnde Masse in die Luft fliegt. Und sei versichert, sie brodelt.«


    Wow! Das waren so viele Informationen auf einmal, dass ich eine kurze Pause einlegen musste. Ich öffnete meine linke Faust mit dem Menschenblocker. In der rechten hielt ich Cináed umklammert.


    Das Meer rief nach mir.


    Cináed war schon wieder zu einem Drittel geleert.

  


  
    KAPITEL SIEBEN


    Dad fuhr mich am Abend zurück an die Akademie. Lou saß im Blockerschutz auf der Rückbank. Da Dad aber keinerlei Andeutungen machte oder Fragen stellte, ging ich davon aus, dass Lous und mein Plan funktionierte. Als wir in Conwy die High Street erreichten, stoppte Dad und meinte zu meinem Erstaunen: »Ich denke, es ist besser, wenn du den Rest des Weges zu Fuß zurücklegst.«


    Ich konnte sehr gut verstehen, dass Dad kein gesteigertes Bedürfnis hatte, Steve Green über den Weg zu laufen. Zu gern hätte ich ihn aus all dem Schlamassel herausgehalten, in dem ich mich befand.


    Da es bereits spät war, hatte Dad beschlossen, erst am nächsten Morgen nach Swansea zurückzufahren. Als er abgelenkt war und seine Reisetasche aus dem Kofferraum holte, öffnete ich schnell die Rücksitztür für Lou.


    Ich bedankte mich bei Dad und machte mich auf den Weg in Richtung Castle. Nachdem ich um eine Straßenecke gebogen war und mir sicher sein konnte, zur Abwechslung mal von niemandem beobachtet zu werden, zog ich meinen Menschenblocker heraus und trat in dessen Schutz.


    Endlich konnte ich Lou wieder sehen. Sie lächelte mich an, und wir nahmen unser Gedankengespräch erneut auf.


    »Weißt du, welche Frage mich auf der Fahrt hierher nicht mehr losließ?« Ich wartete auf keine Antwort. »Wie ist es möglich, dass man uns das eine Mal sehen kann, wenn wir uns im Blockerschutz befinden, und das andere Mal nicht?«


    Diese Frage hatte ich mir schon häufig gestellt. Wobei ich es aufgegeben hatte, Antworten auf meine Fragen zu erhalten. Es war zweifelsohne eine andere Welt, in der ich mich mit Cináed befand. Und wer erhielt schon alle Antworten in der »normalen Welt«? Niemand der Fragenden. Denn es gab meiner Erfahrung nach sicherlich viel zwischen Himmel und Erde. Unerforschte Dinge, die niemals wissenschaftlich belegt hätten werden können.


    Lous Gedanken setzten sich fort, ohne auf dieses Thema näher einzugehen. Wahrscheinlich aus demselben Grund und aus derselben Erfahrung heraus.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, welch immensen Schatz wir mit den beiden Blockern in Händen halten«, meinte Lou. »Cassis hat mir zusammen mit dem Blocker einen Brief hinterlassen. Darin beschreibt er, wie schwer es für ihn war, die beiden Blocker an sich zu bringen. Doch er hat nie aufgegeben und Jahre nach ihnen gesucht. Nachdem er einen endlich gefunden hatte, war dieser in erbärmlichem Zustand. Keiner der Vorbesitzer wusste damit richtig umzugehen.«


    Lou öffnete ihre Hand, die in meiner ruhte, und nahm für eine Sekunde Gestalt an, um in ein Schloss zu hauchen. Dann schloss sie ihre Hand wieder und verschwand erneut im Blockerschutz. Die Holztür hinter einem der Wehrtürme des Castle ging auf. Sofort schlüpften wir hindurch.


    Lou blieb für einen Augenblick vor dem Fahrstuhl stehen und schaute mich an. »Jedenfalls wurden sie lange Zeit nicht als Menschenblocker benutzt. Zu was sie stattdessen dienten, erzähle ich dir ein andermal. Wie Cassis es jedoch geschafft hat, sie wieder zu aktivieren, hat er mir leider nicht verraten. Er schrieb nur etwas, mit dem ich nichts anfangen kann. Er betonte aber immer wieder, du würdest es wissen, denn du hättest es selbst einmal mit angesehen.«


    Daraufhin setzte in meinem Gehirn eine hektische Suche ein, um in einer Kammer meiner Erinnerung das zu finden, was Cassis mit seinem Hinweis gemeint haben könnte. Leider hatte ich keinen Erfolg. Also musste ich die Suche auf einen anderen Zeitpunkt verschieben.


    Wir waren in der großen Halle der Akademie angekommen, in der sich unsere Wege trennten.


    Schnell nahm ich Lou in den Arm, gab ihr einen langen, intensiven Kuss und sagte: »Sobald ich etwas Neues herausgefunden habe, lasse ich es dich als Erste wissen. Gib auf dich Acht. Du fehlst mir schon, obwohl du noch da bist.«


    Langsam löste sich Lou aus meiner Umarmung, sah mich mit Tränen in den Augen an und sagte mit erstickter Stimme: »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich in wenigen Sekunden vermissen werde. Es fühlt sich einfach nur schrecklich an, wenn du nicht in meiner Nähe bist. Jede Zelle meines Körpers schreit nach dir.«


    Als ich Lou für dieses wunderbare Bekenntnis küssen wollte, war sie nicht mehr da. Sie war aus dem Schutz getreten und lief bereits um die Ecke, hinter der wir ungestört auftauchen konnten. Ich glotzte nur noch auf die kalten Steine des Gangs.


    Wie recht sie hatte. Es war unglaublich schmerzhaft, sie nicht mehr in meiner Nähe zu wissen. So sehr, dass ich meine Arme, die plötzlich bleischwer geworden waren, nach unten sinken ließ.


    Die Tage vergingen, und mir gelang nichts. Das Einzige, was ich schaffte, war, ein mit Meerwasser gefülltes Aquarium in meinem Zimmer aufzustellen. So konnte ich zumindest Cináed ohne größeren Aufwand nähren.


    Dass Lou und ich für kurze Zeit in Swansea gewesen waren, hatte an der Akademie zum Glück niemand mitbekommen. Alle schienen zu sehr damit beschäftigt zu sein, sich an die ständig wechselnden Vorgaben zu halten, die Miss Michel beinahe täglich auf die Leinwände der Akademie projizieren ließ. So auch an diesem Morgen, an dem ich in der großen Halle ankam.


    An alle Ausbildungsschüler der Conwy-Akademie


    Ab morgen wird der Unterricht wieder aufgenommen. Die Trauerphase ist beendet, und wir werden zur Normalität zurückkehren. Die kleinen Veränderungen werden allen helfen, besser in den Alltag zurückzufinden.


    Unterrichtsbeginn ist in Zukunft um 6.00Uhr. Denn nur die frühen Vögel fangen einen Wurm, wie Sie alle wissen.


    Unruhe kam unter den Schülern auf, die in Gruppen um mich herumstanden.


    Jeff trat neben mich und raunte mir zu: »Du hast nicht mitbekommen, was uns bis jetzt alles schon untersagt worden ist. So dürfen wir nicht mehr ins Beach. Und auch der Freigang in die Stadt, wie Miss Michel es selbst genannt hat, muss ab sofort von ihr höchstpersönlich genehmigt werden.«


    »Ah, Mr. Daniel. Geht es Ihnen wieder etwas besser? Mr. Grant hatte mir erzählt, Sie hätten sich nach Ihrem Schwächeanfall wieder schlechter gefühlt und wären deshalb im Bett geblieben.« Miss Michel stand hinter uns und lächelte mich zuckersüß an.


    Sie besaß nicht nur die Frechheit, mich auch weiterhin mit Mr. Daniel anzusprechen, sondern hatte mich auch vor versammelter Mannschaft blamiert. Was war aus unserer Akademie seit dem Ableben von Cassis nur geworden?


    »Mr. Grant erwähnte auch noch, Sie würden ein Meerwasseraquarium in Ihrem Zimmer benötigen. Das wird bestimmt beruhigend auf Ihre Nerven wirken.«


    Natürlich wollte sie mich mit dieser Aussage provozieren, was ihr um ein Haar auch gelungen wäre.


    »Daniel, sei schlauer, hörst du? Begib dich nicht auf dieses miese Niveau hinab. Sie will dich nur aus der Reserve locken und vorführen. Gönn ihr diesen Triumph nicht. Ich liebe dich!«


    Die letzten Worte rüttelten mich auf und senkten augenblicklich meinen Adrenalinspiegel. Ich schaute mich nach allen Seiten um, bis ich Lou endlich ein wenig entfernt von unserer Gruppe entdeckte. Sie sah mich nicht an, sondern schaute verlegen zu Boden.


    Mein Blick ging zurück zu Miss Michel, die mich immer noch anstarrte, als erwarte sie eine Reaktion von mir.


    »Herzlichen Dank, Miss Michel, für Ihre unglaubliche Fürsorge. Tatsächlich hat mir dieses Aquarium sehr geholfen, und ich bin Ihnen zutiefst dankbar, dass Sie es mir großzügig ermöglicht haben, es ihn meinem Zimmer aufzustellen.« Mit einem Lächeln ließ ich sie stehen.


    Nach wenigen Metern drehte ich mich erneut zum Monitor um.


    Des Weiteren werden wir, das heißt, Sir Edmund und ich, Sie mit Dingen konfrontieren müssen, die bei Ihnen allen wahrscheinlich auf wenig Gegenliebe stoßen werden.


    Nach eingehenden Überlegungen sind wir zu dem Schluss gelangt, dass unser stets geschätzter Kollege Cassis bei den letzten Wettkämpfen ein klein wenig geschummelt hat.


    Daher fühlen wir uns leider gezwungen, unsere alljährlichen Wettkämpfe zu wiederholen.


    Ich hatte genug gelesen, um meine Gefühlswelt abermals in Wallung zu bringen. Im Grunde ging es immer nach oben, und dabei hatte mich Lou angetrieben. Doch andere Kreaturen warteten nur darauf, mich nach unten zu stoßen bzw. mit sich nach unten zu ziehen. Wie konnte ich mich gegen diese finsteren Kräften erfolgreich zur Wehr setzen?


    ch benötigte Ruhe, um ungestört nachdenken zu können. Und Cináed.


    »Daniel, seit mein Gegenstück immer mehr an Kraft gewinnt, fühle auch ich mich von Tag zu Tag stärker. Das hat den kaum zu unterschätzenden Vorteil, dass Lou in unsere Gedanken eindringen kann– so wie du in ihre. Andererseits habe ich aber auch den schrecklichen Verdacht, dass die von Samuel Delay angesetzte Flüssigkeit von Tag zu Tag gefährlicher wird.


    Nochmals zu den Gedanken von Lou. Manchmal findet man bei ihr nicht nur Gutes. Sie versucht mittlerweile, ihren Geist so gut es geht abzuschotten. Doch bei der heutigen Aktion von Miss Michel war sie so sehr abgelenkt, dass ich für wenige Minuten in ihrem Kopf verweilen konnte.«


    Für kurze Zeit war ich mir nicht sicher, ob ich das, was Cináed mir zu sagen hatte, tatsächlich auch hören wollte. Cináed gab mir Zeit, das herauszufinden, und wartete so lange. Als ich ihm mein Okay gab, fuhr er fort.


    »Gut. Zum einen solltest du möglichst schnell damit beginnen, deinen Geist zu verschließen. Nur wenn du es ausdrücklich zulässt, sollte es anderen Menschen gestattet sein, sich darin umzusehen.«


    »Alles klar«, nickte ich zustimmend, »das mache ich sehr gern. Nur wie stelle ich es an?


    »Das sollte das kleinste Problem sein«, versicherte mir Cináed. »Vergiss einfach alles, was du darüber in deinem Kopf hast oder dir irgendwann einmal angelesen hast. Das ist meist Blödsinn. Es wird dir zum Beispiel gar nichts nützen, dir eine weiße Wand oder dergleichen vorzustellen. Das funktioniert nicht. Glaube mir, es geht viel einfacher.


    Wann immer Menschen in deinen Geist eindringen, werden sie Bilder und Worte vorfinden. Denn so funktionieren unser Gehirn und unser Erinnerungsvermögen. Gedanken sind Energien, und Energie ist Schwingung. Unsere innere Einstellung in tiefster Tiefe entspricht einem multidimensionalen Schwingungsfeld. Du kannst dir vielleicht schon denken, worauf ich hinaus möchte.«


    Irgendwie schon. In meinen Gedanken sah ich eine Art Magnet, mit dem ich die Schwingungen anziehen konnte oder auch nicht. Dann hielt ich eine kleine Platine in Händen, mit der sich die ankommenden Schwingungen nach Belieben lenken ließen. Und plötzlich konnte ich mir auch vorstellen, wie einfach es mir fallen würde, mit solchen gedanklichen Möglichkeiten umzugehen.


    »Danny, du lernst wirklich erstaunlich schnell. Alle Ehre! Genau so kannst du dich schützen. Leite ankommende Schwingungen nach Bedarf von dir ab. Da du solch große Fortschritte machst, sollten wir zu Lous Gedanken kommen.«


    Cináed bemerkte sofort, dass meine Finger sich leicht von ihm lösten. Doch nur für kurze Zeit. Anschließend umklammerten sie ihn umso fester, denn die nächste Aufgabe harrte meiner. Was sich nicht umgehen ließ, sollte möglichst schnell erledigt werden.


    »Sorry, etwas Entscheidendes habe ich vergessen. Vielleicht hatten wir bisher auch nicht die nötige Ruhe, um darüber zu reden. Deshalb will ich nicht länger hinter dem Berg halten und dir etwas Wichtiges sagen: Meine anfängliche Einstellung zu Lou hat sich von Grund auf geändert. Mir ist natürlich nicht entgangen, was ihr beide füreinander empfindet. Das geht völlig in Ordnung. Leider habe ich mich anfänglich zu stark von eigenen Gedanken beeinflussen lassen. Zu meiner Verteidigung kann ich nur vorbringen, dass Gwyrdd lange Zeit durch dieses Birkenpech beeinträchtigt war. Aus diesem Grund war ich zu sehr mit unseren Dingen beschäftigt, als dass ich hätte spüren können, was mit ihm und somit auch mit Lou passierte. Kurzum, ich wäre doch komplett bescheuert, würde ich gegen diese Liebe ankämpfen, wegen der es mich überhaupt nur gibt. Für diese Liebe bin ich geboren, und für sie werde ich mehr denn je kämpfen. Mach dir also keinen Kopf über das, was ich dir nun zu sagen habe.«


    Nach einem knappen Nicken fuhr Cináed fort.


    »Danke für dein Vertrauen. In Lous Gedanken konnte ich eine Menge Verwirrung darüber sehen, dass sie seit dem Tod von Cassis Sir Edmund nicht mehr zu Gesicht bekommen hat. Seltsamerweise macht sie sich große Sorgen um ihn, kann es dir aber nicht sagen, da es nur so ein Bauchgefühl ist. Bestätigt fühlt sie sich in ihrer Vermutung aber durch die Tatsache, dass Green an der Akademie wieder unterrichten wird.


    Auch Miss Michel gegenüber war sie zunächst neutral, sie hat ihr weder misstraut noch sie für etliche Vorgänge an der Akademie verantwortlich gemacht. In der Zwischenzeit hat sie aber einiges über die Nachfolgerin von Cassis erfahren. Da das alles noch ein wenig unstrukturiert ist, kann ich dir keine klaren Gedanken mitteilen. Sie hat jedoch immer wieder zu jemandem gesprochen, und ich gehe stark davon aus, dass ihre Hand in jenen Augenblicken Gwyrdd umschlossen gehalten hat.


    Immer wieder wollte sie von ihm wissen, ob er nicht in die Gedanken anderer eindringen könne, um herauszufinden, wo Sir Edmund sich derzeit befindet. Leider ohne Erfolg. Als Miss Michel dich dann neulich provozierte, ist sie in deinen Geist eingedrungen, um dir beizustehen. Zum Glück, wie ich finde, denn in manchen Situationen reagierst du zu impulsiv.


    Gleichzeitig hat Gwyrdd versucht, in die Gedanken von Miss Michel einzudringen. Allerdings ohne Erfolg. Und sicher ahnst du schon, warum ich dir das Ganze so ausführlich erzähle.«


    Die Antwort lag auf der Hand. Miss Michel war nicht nur die kleine, zierliche Kassiererin. Nein, man musste sich unter allen Umständen vor ihr in Acht nehmen. Sie war überaus gefährlich– und stand diesem Green in nichts nach. Wie hing das alles miteinander zusammen? Und wo um alles in der Welt steckte Sir Edmund?


    »Genau, daran habe ich auch schon gedacht. Nach meinem Dafürhalten stecken diese beiden Menschen unter einer Decke. Miss Michel und Green wollen nicht nur mich, sondern dazu auch noch Gwyrdd, um am großen Rad zu drehen und die totale Macht zu erlangen. Und zu guter Letzt den Dritten im Bunde. Lass uns also von Gwyráed sprechen. Hat man einem Ding erst mal einen Namen gegeben, ist es keine unsichtbare Größe mehr, vor der man sich fürchten muss.


    Gesetzt den Fall, Green und Michel verfolgen das gleiche Ziel, müssen sie andere Menschen benutzen, um dahin zu kommen. Vielleicht gehört zu diesem Kreis auch Sir Edmund. Wen ich seit unserer Ankunft im Castle ebenfalls noch nicht gesehen habe, ist Kilian. Ist er dir in letzter Zeit irgendwo mal über den Weg gelaufen?«


    Ich überlegte kurz. »Nee, stimmt aber. Den Typen habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht vermisst. Aber jetzt, wo du es sagst, kommt es mir in den Sinn, dass es gefährlich sein kann, solche Typen wie ihn aus den Augen zu verlieren. Wir müssen Sir Edmund und Kilian finden. Vielleicht kann uns Levi dabei helfen. Da er Mützenschutz genießt, kann er unbemerkt nach den beiden fahnden.«


    Gerade wollte ich meine Hand öffnen, als ich Cináed etwas lauter als zuvor hörte: »Halt, warte, Danny! Ich hatte ganz vergessen dir zu sagen, dass Levi den Mützenschutz verloren hat. Es gibt nämlich keine Mützenträger mehr. Sie wurden auf die anderen vier Zweige verteilt, weil Sir Edmund das angeblich so wollte. Genau das hat Lou stutzig gemacht. Sie wusste von den Hypnosen durch Sir Edmund und auch, wie wichtig ihm ›seine‹ Mützenträger waren.


    Jedenfalls ist es keine schlechte Idee, dir von Levi helfen zu lassen. Wahrscheinlich wird er auf die gleichen Hindernisse stoßen wie du. Aber das macht weiter nichts. Wir benötigen alle Hilfe, die sich uns bietet. Und das dringender denn zuvor. Denn hier geht es um so viel mehr.«

  


  
    KAPITEL ACHT


    »Hey, Levi, hast du Zeit?«


    »Klar«, kam die Antwort, wie aus der Pistole geschossen. »Wann und wo?«


    »In einer halben Stunde auf dem Segelboot?«


    »Wir dürfen das Castle-Gelände nicht verlassen.«


    So ein Mist aber auch! Levi hatte recht, wir konnten nicht mehr zu »unserem« Segelboot. Es gab mir einen Stich ins Herz, als ich mich an unsere gemeinsamen Stunden an dem abgeschiedenen Ort erinnerte.


    Dort hatte mir Levi alles Wichtige über die Akademie erzählt– bis hin zu den Mützenträgern. Sue und ich waren von dort aus in den unterirdischen Gang gestiegen, der uns auf geheimen Wegen zurück zur Akademie brachte. Wo ich aber auch mit ansehen musste, wie Sir Edmund die Mützenträger– mich inklusive– hypnotisiert hatte. Mit dem Segelboot verbanden sich für mich auch wunderschöne Erinnerungen an Lou– und an Levi und mich, nachdem wir Lou nach den letzten Wettkämpfen vor dem sicheren Tod gerettet hatten.


    Die Wettkämpfe! Was zum Teufel bezweckte Miss Michel damit, sie aufgrund einer frechen Lüge zu wiederholen? Und die Tatsache, Cassis in diesem Zusammenhang öffentlich als Lügner und Betrüger hinzustellen, war eine dreiste Unverschämtheit von ihr. Cassis hatte nicht einmal die Chance, sich gegen diese Unterstellung zur Wehr zu setzen.


    Das war eine bodenlose Frechheit. Ich vermutete, Miss Michel hatte alles bis ins kleinste Detail durchdacht, und ich musste eingestehen, dass sie damit einen genialen Schachzug machte. Wir Ausbildungsschüler konnten uns nicht einmal mehr ungestört unterhalten.


    Aber halt, was war mit dem Silo? War es inzwischen auch verwanzt worden und nicht mehr abhörsicher? Vielleicht war uns der Zutritt zum kleinsten Haus von Großbritannien ebenfalls untersagt worden?


    »Wollen wir kurz im Silo vorbeischauen? Ich habe gehört, dass sich die Bandansage für Touristen nicht sauber abspielen lässt. Wolltest du nicht danach schauen? Ich könnte dich begleiten.«


    Nach einer kurzen Pause sagte Levi: »Alles klar. Bin in zehn Minuten da.«


    Mit dem Zögern meines Freundes hatte ich gerechnet. Denn er hatte echt schlimme und beängstigende Erinnerungen an das Silo. Meine Erfahrungen waren nicht so dunkel. Cassis hatte mich einst genau dorthin geführt, um mit mir ein ungestörtes Gespräch zu führen. Wie sehr ich ihn doch vermisste.


    Schnell sprang ich aus dem Bett.


    Auf dem Weg zu unserem Treffpunkt überlegte ich mir, auf welcher Seite Sir Edmund wohl stand. Und wo er überhaupt steckte. Ich hatte ihn auch schon längere Zeit nicht mehr zu Gesicht bekommen.


    Levi öffnete mir die Luke, als ich von unten sachte dagegen klopfte. Sofort schlüpfte ich durch die Öffnung.


    Gerade als ich ansetzen wollte, ihn über den Grund unseres Treffens zu informieren, spürte ich, wie mir jemand von hinten den Mund zuhielt. Ich bekam einen solchen Schrecken, dass mir das Herz in die Hose rutschte.


    Als ich Lous Stimme in meinem Kopf hörte, war ich für eine Sekunde erleichtert. Doch schon erreichten ihre Worte mein Gehirn. »Danny, sei lieber ruhig. Es tut mir leid, aber ich musste dich am Reden hindern. Entschuldige, wenn ich dir jetzt so ohne Vorwarnung in die Parade fahre. Nur ich bin im Blockerschutz.«


    Regungslos stand ich da. Keiner von uns dreien sagte ein Wort. Es herrschte eine fast gespenstische Stille, die ich dringend beenden wollte.


    »Lou, was machst du denn hier?«


    »Durch Zufall habe ich mitbekommen, dass du dich mit Levi hier triffst. Aber auch dieser Ort ist für uns nicht mehr sicher. Schau einfach mal unauffällig in die Ecken des Raums, Danny«, flüsterte sie mir in Gedanken zu.


    Was ich sah, konnte ich kaum fassen. Nicht nur Lautsprecher waren zwischenzeitlich montiert worden, sondern Miss Michel war sich ihrer Sache so sicher, dass sie es nicht für nötig hielt, die Überwachungskameras vor uns Schülern zu verbergen. In dem Moment konnte ich auch ein leises Surren vernehmen.


    »Danke für dein Kommen. Ich bin auf dem Weg hierher im Tunnel ausgerutscht. Sieht wahrscheinlich schlimmer aus, als es ist. Lass uns nach der Sprechanlage sehen.«


    Daraufhin betrachtete Levi mein Gesicht etwas eingehender und fand nach wenigen Sekunden seine Sprache wieder. »Mann, sieht echt übel aus. Ich kann das auch allein machen. Vielleicht ist es besser, wenn du…«


    »Ja, sollte ich wohl. Danke.«


    Mit einem Klaps auf die Schulter verabschiedete ich mich von Levi und verschwand wieder durch die Luke unter uns. Nach ein paar wenigen Stufen zog ich hektisch den Menschenblocker heraus.


    Lou hatte mitbekommen, was mir widerfahren war. Vorsichtig berührte sie mit ihrer Hand die Schnittwunden in meinem Gesicht. Dabei spürte ich plötzlich etwas. Ein wenig ruckartig zog ich den Kopf zurück und nahm ihre Hände in die meinen. Die künstlichen Fackeln an den lehmigen Wänden spendeten zwar nicht viel Licht, doch ich konnte spüren, dass ihre rechte Hand von Brandblasen übersät war. Meine Gefühle zu Lou waren mit einem Mal so unglaublich intensiv, dass ich beinahe verrückt wurde.


    »Mir geht es nicht anders. Aber ich musste dich warnen und deshalb die Verletzungen in Kauf nehmen. Nur wenn wir beide im Blockerschutz stehen, dann verletzen wir uns nicht gegenseitig. Miss Michel ist ein so durchtriebenes Luder und gefährlicher, als man es für möglich hält. Sie hat alle Räume in der Akademie mit Überwachungskameras ausstatten lassen. Natürlich auf Veranlassung von Sir Edmund, dem unsere Sicherheit mehr denn je am Herzen liegt.« Sie klang traurig und entmutigt.


    »Lou, mach dir keinen Kopf wegen der Verletzungen. Ich bin dir so dankbar und freue mich, bei dir zu sein.«


    Obwohl mein Mund bei unserer Berührung schmerzte, genoss ich den Moment. Trotzdem konnte ich die gleichzeitig in mir aufwallende Wut wegen unseres Schicksals nicht unterdrücken.


    Da wir beide wussten, dass nur wir an dieser Situation etwas ändern konnten, schlenderten wir eng umschlungen durch den Tunnel. Jeder hielt sich am anderen fest und fürchtete sich davor, ihn loszulassen.


    Im Blockerschutz gingen wir wortlos auf mein Zimmer. Angezogen legten wir uns aufs Bett und ließen uns einfach nur treiben. Lou legte sich auf mich und berührte mit ihrem Kopf meine Schläfe.


    »Weißt du noch? So hat es angefangen.«


    »Ach, Lou, warum sind wir nicht so wie alle anderen? Einfach normal.«


    »Scht!«, wisperte sie ganz leise aus und küsste dabei immer wieder die schmerzenden Stellen in meinem Gesicht.


    Langsam begann ich, Lou auszuziehen. Als meine Hände ihren nackten Oberkörper berührten und ich weitermachen wollte, schüttelte sie sacht den Kopf.


    Wir hatten noch eine Aufgabe zu erledigen und mussten deshalb warten. Vor allem aber mussten wir mit aller Konzentration und Kraft nach Gwyráed suchen, um uns von dem Fluch zu befreien, der von ihm ausging.


    »Aber lass mich heute Nacht bitte nicht allein!«


    In jener Nacht hatte ich einen ständig wiederkehrenden Traum: Ich stand im Beach vor der Traum projizierenden Leinwand. Während ich darauf das Arran-Kreuz sah, hörte ich die Hymne der Akademie. Einmal hatte das Kreuz die Größe von Ohrringen, das andere Mal füllte es den kompletten Bildschirm aus. Als die Hymne immer lauter in meinen Ohren dröhnte, schreckte ich schweißgebadet nach oben.


    Ich war allein. Neben mir lag ein Zettel.


    »Beeil dich. Wenn wir nicht innerhalb weniger Minuten nach dem Appell in der Kantine erscheinen, gibt es eine Strafe im Silo.«


    Sofort zog ich Cináed hervor, kramte in meiner Umhängetasche nach den anderen Briefen und ließ alle in Flammen aufgehen. Wie üblich hinterließ Cináeds Feuer keine Asche.


    Die Hymne wurde leiser, und ich fragte mich, ob die Zeit für eine schnelle Dusche noch reichte. Als ich mich zwei Minuten später abtrocknete, war nichts mehr zu hören.


    Verdammt!


    Hektisch zog ich mir eine Hose an und streifte das Shirt im Aufzug über.


    In der Halle standen nur noch wenige Ausbildungsschüler vor der Einfahrtsschleuse des Nebelblitzes. Schnell rannte ich zu ihnen hinüber, da sie im Begriff waren, im Nebel zu verschwinden. Mit einem großen Satz nach vorn erreichte ich sie gerade noch rechtzeitig vor der Abfahrt.


    Alle waren vor Ungeduld zappelig und starrten mich wegen der Verzögerung genervt an. Schnell zog ich den Bügel über den Kopf nach unten. Kaum war er eingerastet, schossen wir auch schon im freien Fall nach unten.


    Die Kantine war bis auf wenige Stühle gefüllt. Ich suchte mir einen der freien Plätze und setzte mich.


    Auch in der Kantine gab es Veränderungen. So bemerkte ich, dass über den Essenstheken große Leinwände installiert worden waren. Erneut ertönte die Hymne. Gleichzeitig wurden Bilder auf die Leinwände projiziert, die in der Akademie aufgenommen worden waren. Ich konnte mir nicht helfen, hatte aber den Eindruck, an einer Werbeveranstaltung teilzunehmen.


    Nach den letzten Tönen der Hymne herrschte eine beklemmende, gespenstische Stille. Keiner der rund fünfhundert Ausbildungsschüler sagte einen Ton.


    Plötzlich erschien Sir Edmund auf der Leinwand. Mit einem Lächeln saß er an einem Tisch und begann, zu uns zu sprechen.


    Mein Blick suchte den von Lou. Sie saß nicht weit von mir entfernt. Als ich in ihre Augen sah, konnte ich ihre Stimme in meinen Gedanken hören. »Was soll denn das Theater? Warum spricht Sir Edmund nicht direkt zu uns?«


    Die Antwort gab Sir Edmund in diesem Augenblick selbst. »Daher ist es mir nicht möglich, persönlich zu allen Schülern zu sprechen. Über die Dauer meiner Mission in Japan kann ich derzeit leider keine Aussage machen.«


    Sir Edmund wirkte müde und ein wenig übernächtigt. Doch das allein weckte nicht mein Misstrauen. Irgendwoher kannte ich den Raum, in dem die Ansprache von Sir Edmund aufgezeichnet wurde. Nur woher? Ich hatte keine Idee. Für mich stand jedoch außer Frage, dass es sich dabei um keine Liveschaltung aus Japan handelte.


    »…bin ich sehr froh darüber«, hörte ich Sir Edmund weiter sagen, »solch fähige Leute an meiner Seite zu wissen, die die Akademie ganz in meinem Sinne und zu meiner vollsten Zufriedenheit leiten.«


    Keiner der Anwesenden traute sich an der Stelle, seinen Unmut zu äußern. Doch ich spürte ein Brodeln im Raum, dass ich anhand zahlreicher Reaktionen wahrnahm. Es entstand eine angespannte Unruhe, ohne dass ein Wort fiel. Viele verlagerten ihr Gewicht oder räusperten sich. Andere rutschten auf den Stühlen hin und her. Bestimmt waren die Gedanken bei allen die gleichen.


    »Da ich auf unbestimmte Zeit nicht in Conwy sein werde, habe ich mich entschlossen, der geschätzten Kollegin Miss Michel die Verantwortung für die gesamte Akademie zu übertragen. Unterstützen wird sie dabei…«


    Dann gab es eine kleine, nahezu unmerkliche, aber entscheidende Pause, die Sir Edmund einlegte. Mir war sofort klar, dass hier etwas ganz gewaltig bis zum Himmel stank.


    »…mein stets geschätzter Kollege Steve Green. Wir alle werden in den Genuss kommen, die Wettkämpfe in diesem Jahr zu wiederholen. Oder anders ausgedrückt, es werden Wettkämpfe stattfinden, aber mit neuen Aufgaben und unter geänderten Regeln. Diese werden Ihnen Miss Michel und Mr. Green genauer erläutern. Ich kann nur hoffen, dass Sie sich darauf freuen und die Wettkämpfe einen spannenden Verlauf nehmen werden. Bleiben Sie wohlauf, und Ihnen allen das Beste! Bis bald.«


    Mit einem Lächeln verabschiedete sich Sir Edmund von uns, und schon waren die Leinwände wieder weiß.


    »Danny! Daniel!«


    Erschrocken sah ich mich nach der lauten Stimme um, die mich mit aller Macht gerufen hatte. Schließlich wurde mir klar, dass es Cináed in meinem Kopf war, der mich gerufen hatte.


    »Du hast recht! Hör zu, mit Sir Edmund stimmt wirklich etwas nicht. Ist dir bei seiner Rede nichts aufgefallen?«


    Ich stutzte und geriet ins Grübeln. »Nein, oder besser gesagt, ich weiß nicht genau, was du meinst. Aber sag mal, wie kommt es, dass du hier mitten in der Kantine zu mir sprechen kannst?«


    »In dringenden Fällen ist vieles möglich. Aber überleg selbst mal… Ist dir nicht aufgefallen, dass Sir Edmund uns ganz bewusst eine Botschaft hinterlassen wollte?«


    In Gedanken ging ich Sir Edmunds Worte noch einmal durch, als mir endlich ein Licht aufging. »Das ist ja der Wahnsinn«, meinte ich nach wie vor gedankenverloren zu Cináed.


    »Finde ich auch. Und weißt du was? Das schreit förmlich nach einem mehr als durchtriebenen Plan. Fangt so schnell wie möglich an, in jeder Ecke der Akademie nach Sir Edmund zu suchen. Und Levi sollte die Sardinenbüchse von Miss Michel am besten mal unter die Lupe nehmen. Und noch etwas: Als ich heute die Briefe in Flammen aufgehen ließ, habe ich einen letzten Blick auf den Brief von Cassis geworfen. Such gleich heute Abend nach dem erwähnten Geschenk, das er dir an der Akademie wohl hinterlassen hat. Nach Beginn der Wettkämpfe wirst du unter Umständen Schwierigkeiten haben, ungestört danach zu suchen.«


    Verdammt, an das Geschenk von Cassis hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Gut, dass Cináed mich daran erinnert hatte. Worum es sich dabei auch immer handelte, allein der Gedanke, dass dieses Geschenk ähnlich hilfreich war wie der Menschenblocker, ließ eine mir unbekannte Zuversicht in mir aufsteigen.

  


  
    KAPITEL NEUN


    Als das Navi auf meinem Handy mich zurück zum Zimmer brachte, legte ich mir einen Plan zurecht, wie und wann ich mich um Cassis’ Hinterlassenschaft kümmern konnte. Um 22.00Uhr, wenn allgemeine Bettruhe herrschte, würde ich im Schutz des Blockers in die Halle gehen. Von dort aus erschien es mir am einfachsten, mich vom Navi leiten zu lassen.


    Ich hatte Lou per Telepathie über meinen Plan informiert. Auch wenn ich ihr abriet, mich zu begleiten, ließ sie sich davon nicht abbringen.


    Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass mir noch einige Stunden blieben. Als ich wieder auf dem Bett lag, suchte ich auf dem Handy nach passender Musik zur Entspannung.


    Und dann bemerkte ich es. Das hatte ich völlig vergessen.


    Versehentlich wurde die Seite geöffnet, die mir den aktuellen Standort von Sir Edmund verriet. Krass. Mein Gefühl hatte mich also nicht betrogen. Der rote Punkt blinkte auf einer Karte mit der Aufschrift »Conwy-Akademie«.


    Sofort war ich wieder auf den Beinen und begab mich in den Blockerschutz. Die Suche nach Sir Edmund hatte jetzt oberste Priorität. Außerdem musste ich wissen, was da gespielt wurde.


    Als ich das Segelboot der Akademie vor mir an der Anlegestelle sah, dämmerte mir, dass ich im Hafen von Conwy war. Bislang war ich einfach nur gerannt und bedacht gewesen, mit niemandem zusammenzustoßen.


    Es war bereits Herbst, und ein Sturm blies mir mit aller Kraft um die Ohren. Die Wolken, die wie im Zeitraffer am Himmel vorangetrieben wurden, boten ein tolles Schauspiel. Da Flut herrschte, schaukelten die meisten kleinen Boote im Hafen wild hin und her. Die Bucht lag vor mir, so wild und rau, wie ich das Meer liebte. Selbst das Wetter schien in Aufruhr zu sein. Das Castle lag rechts hinter mir auf einer leichten Anhöhe. Die Fahnen von Wales auf den Wehrtürmen ließen die Heftigkeit des Sturms an ihrem wilden Tanz erahnen. Doch ich durfte keine Zeit mehr verlieren, sondern musste Sir Edmund finden.


    Als ich schließlich im Segelboot stand, dachte ich schon, das Navi meines Handys hätte sich geirrt. Doch dann erinnerte ich mich an den Ausflug mit Sue. Sie hatte mich damals zu einem Raum geführt, der durch eine Luke und einen unterirdischen Gang mit dem Boot verbunden war.


    Mist. Solange ich im Blockerschutz war, konnte ich die Luke nicht öffnen. Dazu benötigte ich beide Hände. Zur Kontrolle sah ich mich nach allen Seiten um. Es war mir offenbar niemand gefolgt, der mich insgeheim beobachtete. Schnell löste ich mich aus dem Blockerschutz und zog an der Luke.


    Sie gab nach, ließ sich öffnen, und ich konnte die erdigen Stufen nach unten steigen. Dann verschloss ich die Luke über mir wieder langsam. Doch nun stand ich im Dunkeln.


    So ein Ärger! Im Eifer des Gefechts hatte ich vergessen, eine Taschenlampe mitzunehmen. Doch woher sollte ich die nehmen, wo ich noch nicht einmal eine solche Lampe besaß? Da musste ich kurz über mich selbst lachen.


    Die Lampe am Handy musste genügen. Allerdings kam ich damit nur langsam voran. Außerdem ging das Handylicht nach wenigen Sekunden immer wieder aus, und ich stolperte unzählige Male über die eigenen Füße.


    Als ich endlich vor der Tür stand, hinter der sich der rote Punkt befand, war ich mit dem nächsten Problem konfrontiert. Wie sollte ich die Tür passieren oder auf welche Weise sonst da hindurch kommen? Der alte Trick, ins Schloss zu hauchen, schien nicht zu funktionieren. Das hatte ich mittlerweile so häufig versucht, dass mir ganz schlecht wurde und kleine Sternchen vor meinen Augen tanzten.


    Zum Nachdenken setzte ich mich für wenige Minuten auf den erdigen, kalten und feuchten Boden. Ich musste mir irgendetwas einfallen lassen, wenn ich nicht unverrichteter Dinge wieder abziehen wollte. Aber alle Ideen, die mir kamen, führten nicht wirklich weiter, sodass ich am Ende beschloss, für heute aufzugeben. Diese Erkenntnis war ziemlich frustrierend. Ich versuchte mich innerlich damit wieder aufzurichten und mir Mut zu machen, indem ich mir sagte, doch eine ganze Menge in Erfahrung gebracht zu haben. Sir Edmund war nur zwei Räume von mir entfernt. Und nicht in Japan, wie Miss Michel es den Ausbildungsschülern hatte weismachen wollen.


    Ich musste zurück und Levi befragen, wie ich mir Zutritt zu jenen Räumen verschaffen konnte, in denen Sir Edmund offenbar gefangengehalten wurde.


    Der Weg zum Castle kam mir länger und mühsamer vor. Immer wieder stolpere ich, und der Sturm hatte noch zugelegt. Krampfhaft hielt ich den Menschenblocker in meiner Faust und kämpfte mich so bis zum Castle vor.


    Als ich vor der kleinen Holztür stand, die mich im Verborgenen zur Akademie führte, hatte ich erneut das Problem mit dem Blockerschutz. Gerade als ich aus ihm treten wollte, schwang die Tür nach außen auf. Ich musste einen Satz nach hinten machen, um nicht von ihr getroffen zu werden.


    Doch in Erstaunen versetzte mich die Gruppe, die mir durch die Tür entgegenkam. Es waren allesamt Personen, die ich bestens kannte: Als Erste Miss Joseph, meine frühere Ausbilderin bei dem Zweig der Erben, gefolgt von ihrem Vater, meinem Dad und meiner Mom.


    Ich war ganz perplex und konnte es kaum fassen. Was um alles in der Welt hatten die vier vor?


    Geschockt sah ich ihnen hinterher, die sich immer weiter von mir entfernten.


    Kaum waren sie aus meinem Sichtfeld verschwunden, konnte ich endlich wieder einen klaren Gedanken fassen. Da ich wissen wollte, was sie im Schilde führten, nahm ich ihre Verfolgung auf.


    Nachdem ich sie bis auf wenige Meter eingeholt hatte, bemerkte ich, dass sie kein Wort miteinander sprachen. Im Gänsemarsch liefen sie durch die schmalen Straßen von Conwy. Dann bogen sie in die High Street ab, und mir dämmerte, wohin sie unterwegs waren: das Castle Hotel.


    Als wir davor standen, schossen mir Bilder der Erinnerung in den Kopf. Ich sah noch einmal unsere nächtliche Rettungsaktion im Hotel, mit der wir Lou vor dem sicheren Tod bewahrt hatten. Und nachträglich war ich überglücklich, dass uns das seinerzeit gelungen war und ich mit Lou zusammen sein konnte.


    Nacheinander verschwanden die vier im Hoteleingang; Mom war die letzte. Ich beeilte mich und schaffte es gerade noch so, durch die geöffnete Tür zu schlüpfen. Doch just in dem Moment schloss Mom eine Tür hinter sich, auf der in großen Buchstaben Lounge stand.


    Ich hatte Glück im Unglück. Dad kam noch einmal aus dem Raum heraus und ließ die Tür einen Spalt offen stehen, durch den ich mich hinein quetschte.


    Es war ein gemütlich eingerichteter Raum mit einer Couch und verschiedenen Sesseln. Links vom Eingang saß die kleine Gruppe, der ich gerade insgeheim gefolgt war. Sonst war niemand in der Lounge.


    Dad kam zurück und sagte: »Alles in Ordnung. Ich habe Karen gesagt, dass wir die nächste Stunde ungestört sein wollen und keiner der Hotelgäste die Lounge betreten darf. Es steht bereits ein Reinigungswagen draußen.«


    »Danke, John. Wir warten am besten noch«, sagte Daniel Joseph.


    Da offenbar noch jemand fehlte, wollte ich ebenfalls hier bleiben. Ganz langsam und behutsam setzte ich mich auf einen Sessel in meiner Nähe, der jedoch weit genug von der Gruppe entfernt war.


    Die Minuten vergingen, und keiner der Anwesenden sagte ein Wort. Es herrschte Stille, und ich bemühte mich, möglichst leise zu atmen. Schließlich vernahm ich an der Tür ein zaghaftes Klopfen, und ein Kopf wurde durch den Türspalt herein gestreckt.


    Fast wäre ich vor Schreck vom Sessel gerutscht. Instinktiv hielt ich den Menschenblocker noch fester in meiner Faust. Denn mit der weiteren Person, die jetzt erschienen war, hätte ich nie und nimmer gerechnet.


    »Hallo zusammen. Danke, dass Sie gewartet haben.« Mit diesen Worten begrüßte die eintretende Sue die anderen und setzte sich auf einen der freien Plätze.


    Mein Herz machte einen Hüpfer bei Sues Auftauchen. Sie war wirklich verdammt hübsch mit ihren blonden Locken und den tollen blauen Augen. Das musste man ihr lassen.


    Miss Joseph ergriff das Wort. »Schön, dann wären wir vollzählig. Danke, dass alle so kurzfristig erscheinen konnten. Ohne mich lange mit Vorreden aufzuhalten, möchte ich gleich mit den wichtigsten Neuigkeiten beginnen. An der Akademie geht es, gelinde gesagt, drunter und drüber. Oder anders ausgedrückt, so gut wie alles droht außer Kontrolle zu geraten. Keiner der Zweige, weder die Mützenträger noch die Kämpfer, Helfer, Finder oder der von mir betreute Zweig der Erben, hat momentan eine Führung. Wir Ausbilder dürfen laut Erlass nichts machen oder unternehmen. Diese Anweisung kommt von Miss Michel und wurde von Sir Edmund unterzeichnet. Leider musste Sir Edmund kurzfristig zu unserer Schwesterakademie nach Japan reisen, sodass wir nur in schriftlichem Kontakt mit ihm stehen.«


    Wie bitte? Einen solchen Unfug glaubte Miss Joseph doch selbst nicht! Ich war drauf und dran, aus dem Blockerschutz herauszutreten. Doch das konnte ich später, falls nötig, immer noch tun. Ich wollte mir erst einmal hören, was Miss Joseph Wichtiges zu berichten hatte.


    »Dass wir Sie, Miss Spencer, zum heutigen Treffen der Geheimniswahrer eingeladen haben, hat seinen Grund. Den sollen Sie natürlich erfahren. Mein Dad kann dazu später bestimmt noch mehr sagen. Ich bin für die Vorgänge in und um die Akademie zuständig. Außerdem hat es einen Stimmungswechsel seitens der Akademieführung gegeben. Was diese Herrschaften alles planen, ist leider nicht abzusehen. Trotzdem lässt sich zusammenfassend sagen, dass alle Aktionen von Miss Michel einzig und allein darauf hinauslaufen, Daniel Frayne zu schaden.«


    Vor Schreck konnte ich mir einen leisen Seufzer nicht verkneifen. Miss Joseph unterbrach ihre Rede, und alle schauten in meine Richtung.


    Halt die Klappe!, Daniel, rief ich mich innerlich zur Ordnung, denn hier stand einiges auf dem Spiel. Und auch die weiteren Neuigkeiten wollte ich unter allen Umständen hören. Wenn ich mich aber nicht zusammenriss, würde ich die nie erfahren. So viel war sicher.


    Nach kurzer Pause fuhr Miss Joseph ernst fort: »Ja, dem ist leider so. Über das Warum konnte ich weiter nichts in Erfahrung bringen. Ich weiß nur so viel, dass Miss Michel Daniel bei den anstehenden Wettkämpfen aus dem Weg räumen möchte.«


    Vor Schreck fuhr mir erneut ein Laut aus der Kehle. Zum Glück war ich aber nicht der einzige, der angesichts dieser Nachricht entsetzt reagierte. Sowohl meine Eltern als auch Sue zeigten sich betroffen. Mom saß mit aufgerissenen Augen da und hielt sich die rechte Hand vor den Mund. Dad stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und hatte sein Gesicht in den Händen vergraben.


    Am meisten machte ich mir aber um Sue Sorgen. Sie hatte den Mund leicht geöffnet, ohne einen Laut von sich zu geben, und ihre Gesichtsfarbe glich der der weißen Wand. Ihr Anblick rührte mich seltsamerweise, ja, er erfüllte mich mit Stolz. Diese Nachricht schien ihr richtig in die Knochen gefahren zu sein. Dabei hatte sie sich noch vor wenigen Monaten meinen Namen nicht merken können. Aber sie war schließlich mit Jack, meinem besten Freund, zusammen. Und ich liebte Lou. Das hatte demnach alles seine Richtigkeit. Oder?


    Daniel Joseph wirkte von allen am meisten gefasst. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Wir werden es soweit natürlich nie kommen lassen. Solche Fehler sind uns einmal unterlaufen, aber wir haben keine Lust, sie zu wiederholen. Miss Spencer, Ihr Onkel, Sir Edmund, hat Sie als Wettkampfrichterin stets gelobt und geschätzt. Meine Tochter und ich sind uns sicher, dass niemand außer Ihnen Daniel bei den Wettkämpfen retten kann.«


    Ich sprang vom Sessel auf. Sue sollte mich vor was schützen? Ich konnte, verdammt noch mal, gut auf mich selbst aufpassen. Wann würden die Menschen hier in der Lounge das endlich mal kapieren?


    Meinen Gefühlsausbruch bekam, Gott sei Dank!, niemand mit. Wenn das aber so weiterging, konnte ich für nichts mehr garantieren. Denn lange würde ich mir diesen Stuss nicht mehr mit anhören. Früher hatte ich es mir als etwas ganz Besonderes ausgemalt, unsichtbar zu sein und andere Menschen zu belauschen. In einem Moment wie diesem wurde ich eines Besseren belehrt. Auf all das konnte ich auch sehr gut verzichten.


    »Wie bitte? Wie sollte ich das anstellen? Ich glaube, Sie erwarten gerade zu viel von mir. Natürlich möchte ich auch nicht, dass Daniel etwas zustößt. Aber ich kann doch nicht…« Sue war offensichtlich genauso durcheinander wie ich. Sie sah zu Boden und schüttelte dabei immer wieder ihren Kopf.


    »Würden wir Ihnen, Miss Spencer, eine solche Aufgabe übertragen, wenn es eine andere realistische Chance gäbe, Daniel zu schützen?«


    »Mr. Joseph, ich heiße Sue. Nennen Sie mich bitte alle nur mit meinem Vornamen.«


    »Sehr gern, Sue. Aber sehen Sie sich bitte die Menschen hier an, wie sehr sie leiden und um das Leben ihres Sohnes fürchten. Deshalb…« Dan hielt inne, und ich suchte in den Gesichtern der anderen nach dem Grund dafür.


    Mom hatte die Hand erhoben, um Dan zu unterbrechen.


    »Dan, wir danken dir und deiner Tochter für die Ehrlichkeit. Euer Einsatz für Daniel kann nicht hoch genug geschätzt werden. Doch wenn es um unseren Sohn geht, das wirst Du sicher verstehen, würden John und ich gern ein Wörtchen mitreden.«


    Mom sah zu Dad hinüber. Es fand ein kurzer, aber intensiver Blickkontakt statt. Dann sagte Dad: »Das entspricht ganz meinen Empfindungen. Aber da ist noch etwas anderes, das wir bedenken sollten. Daniel ist seit über einem halben Jahr ein Stiftträger.«


    »Entschuldigen Sie, Mr. Frayne, dass ich sie unterbreche. Aber Daniel ist ein was?« Sue hatte sich wieder etwas gefasst, und ihre Frage entsprang der puren Neugierde. Der Rest der Anwesenden reagierte mit Nervosität darauf. Dan stand auf und lief dicht an mir vorbei zum Fenster.


    Dad war absolut bewusst, was er gesagt hatte, und gefasst fuhr er fort: »Miss Spencer, ich meine Sue, unserem Sohn Daniel ist eine Lebensaufgabe zugesprochen worden, deren Ausmaß nicht in Worte zu fassen ist. Doch ich will versuchen, es Ihnen trotzdem so verständlich wie möglich zu erklären. Immerhin wird von Ihnen verlangt, Daniel bei den Wettkämpfen zu schützen. Sagt Ihnen das Wort ›Stiftträger‹ etwas?«


    Sue sah meinen Dad fragend an und schüttelte langsam den Kopf.


    »Gut, dann will ich weiter ausholen. Ihr Onkel hat aus einem einzigen Grund diese Akademie unter dem Castle gegründet. Alle gingen davon aus, er wolle sich als Wissenschaftler betätigen und seine Ausbildungsschüler zu einflussreichen Akademikern ausbilden. Dem ist nicht ganz so. Sir Edmund selbst wollte schon immer ein Stiftträger werden. Zeit seines Lebens befasste er sich mit dem grünen und dem roten Stift. Beide Stifte suchen sich ihrerseits einen Menschen als Träger aus, den sie für würdig halten. Diese Ehre«, Dad schrieb mit den Zeige- und Mittelfingern Gänsefüßchen in die Luft, »wird nur wenigen Menschen zuteil. Aus ihnen entwickeln sich nach der Verschmelzung Stiftträger. So war Sir Edmunds Frau Patricia eine Stiftträgerin.«


    »Wie bitte, Tante Tricia?«, brach es entsetzt aus Sue hervor.


    »Ja. Und ich muss noch ein wenig weiter ausholen. Die Stifte gehören wie auch ihre Träger zusammen. Mit anderen Worten, sie sind füreinander bestimmt wie kein anderes Liebespaar auf der Welt.«


    Ich sah die vielen Gedanken, die sich in Sues Gesicht spiegelten, als sie leise fragte: »Und gibt es einen weiteren Stiftträger, ich meine, eine weitere Stiftträgerin?«


    Wow, Sue war nicht nur schön, sondern hatte auch einen extrem scharfen Verstand. Und sie brachte es auf den Punkt. Bei ihrer letzten Frage hatte ich den Atem angehalten. Stoßweise ließ ich ihn nun wieder aus meiner Lunge strömen.


    Sues Frage hing schwer im Raum, doch keiner gab ihr darauf eine Antwort. Bis Mom das Wort ergriff und sagte: »Das wissen wir noch nicht genau.«


    Was war denn da los? Mom konnte lügen, ohne mit der Wimper zu zucken, und keiner gebot ihr Einhalt?


    »Aber das Wesentliche ist, Ihr Onkel Edmund wollte alles in seiner Macht Stehende versuchen, um selbst ein Stiftträger zu werden. Wie Sie bestimmt wissen, hat er seine Frau Patricia über alles in der Welt geliebt. Und er wusste damals schon, dass er sie an jemand anderen verlieren würde, hätte sich der zweite Stift erst einmal einen Träger gesucht und bestimmt. Das hätte er nicht ertragen. Was dann geschah, wissen Sie wahrscheinlich selbst. Er hat sie auf andere Weise verloren. Sie musste viel zu früh sterben. Ihr Onkel hat es sich dann zur Aufgabe gemacht, alle weiteren Stiftträger zu schützen. Dessen fühlt er sich Patricia gegenüber schuldig.


    Ich werde Ihnen ein weiteres Geheimnis anvertrauen, liebe Sue. Auch wenn Sie sich über die Maßen darüber gegrämt haben sollten, dass Sir Edmund Sie nicht an die Akademie geholt hat, er tat es aus Liebe. Und weil er Sie schützen wollte. Denn an dieser Akademie geschehen Dinge, die sich kein normaler Mensch vorstellen kann.«


    Kurz schweiften meine Gedanken zu Miss Michel ab, und ein kalter Schauer lief mir den Rücken runter.


    »Seit den letzten Vorfällen mit den Stiften an der Akademie, bei denen wir zwei geliebte, viel zu junge Menschen verloren haben, arbeitet Sir Edmund mit Hochdruck daran, weitere mögliche Träger zu entdecken, um sie anschließend mit der von ihm gegründeten Armee, wie er es nennt, zu schützen. Zu viele Bösewichte haben es auf die Macht abgesehen, die man mit den Stiften erlangt. Und wie man am jüngsten Beispiel sehen kann, lauern die Gefahren überall– selbst in und an der Akademie.


    Leider unterliegen wir Geheimniswahrer sehr strengen Verhaltensregeln. Wenn von uns jemand etwas in Erfahrung bringt, so ist es uns zwar erlaubt, den oder die Stiftträger darauf hinzuweisen. Mehr aber auch nicht. Wir sind dazu verdammt zu wissen, aber wir dürfen nicht helfen. Das Gesagte mag in Ihren Ohren reichlich sonderbar klingen, aber es sind Dinge, die Sie nicht verstehen müssen, sondern die einfach hinzunehmen sind.«


    Wieder quittierte Sue das Gehörte mit einem Kopfschütteln.


    »Gut, dann will ich noch konkreter werden. Schließlich sind Sie im Kreis der Wahrer schon voll und ganz aufgenommen worden.«


    Wow! Das war weibliche Raffinesse. Mom erzählte Sue alles, damit sie ebenfalls zu dem illustren Kreis der Geheimniswahrer zählte und bei den Wettkämpfen nicht mehr eingreifen konnte, wenn ich Mom richtig verstanden hatte.


    »Unser Vorfahr Samuel Delay hat einmal gesagt, dass viele Menschen sterben würden, wenn dieser dritte Stift aktiv werden würde. Oh, entschuldigen Sie bitte. Ich kann an Ihrem Blick erkennen, dass ich vergaß, weiter auszuholen.


    Es gibt angeblich und laut vielen Überlieferungen noch ein drittes Exemplar von diesen magischen Stiften. Sehr viel mehr wissen wir leider auch nicht. Nur soviel, dass es diesen geben soll und dass dieser gefunden werden MUSS!


    Ich werde Ihnen etwas Grausames und Entsetzliches sagen, etwas, das keine Mutter und kein Vater zu wissen verdient hat.


    Der erwähnte Ahne von Daniel war so erzürnt darüber, dass er als Stiftträger nicht auserwählt wurde, dass er einen fürchterlichen Plan ausheckte. Sollte er dieser Stifte für nicht würdig befunden werden, sollten auch all seine Nachkommen das zu spüren bekommen, falls sich aus ihnen ein Stiftträger entwickelte. Sein irrer Plan war, dass nur die beiden Stiftträger eine Chance hätten, Menschenleben zu retten. Er war fanatisch geworden, als Delays Dad den einen Stift, den Grünen, zum Verkauf freigegeben hatte.


    Delay war so außer sich über diese Nachricht und den anschließenden Verlust, dass er in einer Nachtaktion begonnen hatte, die beiden Flüssigkeiten der Stifte miteinander zu verbinden. Das soll angeblich dieser dritte Stift sein. Jedoch haben sich diese beiden Flüssigkeiten nicht homogen vermischt, und es ist etwas Schlimmes daraus entstanden.


    Denn zu einem bestimmten Zeitpunkt, den herauszufinden nur Daniel in der Lage ist, wird die Flüssigkeit im dritten Stift in die Luft gehen. Laut Überlieferung mit solch verheerenden Folgen, dass von diesem Ort nichts mehr übrig bleiben wird und Tausende von Menschen in den Tod gerissen werden. An dieser Stelle kommt unser Sohn ins Spiel…«


    Mom unterbrach sich und schaute mit Tränen in den Augen zu Dad.


    Für kurze Zeit schien es mir, dass keiner von beiden etwas zu sagen in der Lage war. Schließlich fuhr Dad mit leiser Stimme fort: »Daniels Vorfahr wusste, dass nur die Stifte würdig sind, sich ihre Flüssigkeiten zurückzuholen. Nur sie können das Brodeln und die kommende Detonation stoppen. Das klingt nicht besonders aufregend und ist auch machbar. Doch die Stiftträger werden diese Aufgabe nicht überleben. Das kann niemand. Die beiden Flüssigkeiten sind so heiß und zugleich so kalt, dass der Tod eine Erlösung darstellt.«


    Ich spürte nur noch, dass mir etwas aus der Hand glitt. Ich musste aufgestanden sein, denn Mom stieß plötzlich hervor: »Daniel!«


    Die Blicke aller ruhten auf mir.


    Ein unbeschreibliches Gefühl durchfuhr mich, das ich so noch nie zuvor in meinem Leben empfunden hatte: Misstrauen, Verrat, Wut, Fassungslosigkeit. Ich musste weg von hier, und zwar umgehend. Ich musste zu Lou und sie über unser Schicksal informieren.


    Wie in Zeitlupe bückte ich mich nach dem Blocker, der auf dem Fußboden lang. Ich steckte ihn in die Hosentasche. Dann bemühte ich mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, um den Raum zu verlassen.


    Ich stand wie unter Schock und hätte es eigentlich besser wissen müssen. Andere Menschen heimlich zu belauschen, war keine gute Idee. Ich kann nur jedem davon eindringlich abraten.


    Wie ich an jenem Tag in mein Zimmer gekommen bin, weiß ich nicht mehr. Die Lifttür öffnete sich, und ich starrte in unzählige Gesichter. Die Mitschüler sammelten sich um mich, wie um mich zu trösten.


    Dann geschah etwas, womit ich im Leben nicht gerechnet hätte. Sue löste sich aus der Gruppe, kam mit Tränen in den Augen auf mich zu und umarmte mich. Für eine Hundertstelsekunde stand ich nur steif da, doch dann spürte ich ihre Körperwärme, und ein angenehmer und dezenter Parfümduft drang mir in die Nase.


    Als sie sich etwas von mir löste, sich auf die Zehenspitzen stellte und mit dem Mund mein linkes Ohr suchte, kam ich ihr sanft entgegen, indem ich meinen Kopf zur Seite neigte.


    »Sorry, aber ich wollte dich mit meiner Umarmung nicht brüskieren. Ich dachte nur… ich meine, für den Fall, dass ich nie wieder Gelegenheit dazu bekommen sollte…«


    »Schon okay, es muss dir nicht leidtun.«


    Kurz hob ich meinen Kopf an. Alle standen immer noch unbeweglich da und beobachteten die Szene. Doch das war mir gleichgültig. Das, was man mir angetan hatte, konnte ich so für kurze Zeit vergessen. Die Enttäuschung saß tief. Vielleicht würde es mir irgendwann einmal gelingen, meinen Eltern zu verzeihen. Doch dazu war ich jetzt noch nicht in der Lage. Daher ließ ich meinen Kopf erneut in Sues Haare sinken und atmete ganz bewusst und tief ein.


    Ich hörte zwar ein leises »Ding«, doch war ich zu sehr aufs Atmen konzentriert, als dass ich dem irgendeine Bedeutung beigemessen hätte. Erst als sich Mom aus der Gruppe löste, an uns vorüberging und rief »Lou, so warte doch!«, gefror mein Blut zu Eiswasser.


    Sofort löste ich mich aus der Umarmung mit Sue und drehte mich um. Die Lifttür schloss sich just in dem Moment. Ein letzter Blick in Lous Augen verriet mir alles: Schmerz, Enttäuschung, Wut, Unverständnis.


    Die Einsicht, dass mein Verhalten die Ursache für all ihre negativen Gedanken war, trieb mich schier an den Rand der Verzweiflung. Unentwegt hämmerte ich auf die Tür des Liftes ein und rief immer wieder ihren Namen.


    Dann hörte ich Mom etwas sagen, ohne aber den Inhalt ihrer Worte zu verstehen. Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte. Danach verließen Miss Joseph, Dan Joseph, mein Dad und zuletzt Sue nacheinander den Raum.


    Wieder hörte ich jenes »Ding«. Ich wusste, dass der Lift angekommen war. Mom und ich wären für ein paar Sekunden allein gewesen und hätten miteinander reden können. Doch ich konnte nicht bleiben. Alles zog mich zu Lou.


    Lou, Lou, Lou! Ich musste zu ihr und dringend mit ihr sprechen. Ihr sagen, dass die Umarmung keine weitere Bedeutung für mich hatte und auch nicht für meine Beziehung und Liebe zu ihr. Vor allem aber musste ich Lou umgehend sagen, was ich über Gwyráed erfahren hatte.


    Ich ließ Mom mit einem kurzen »Ich muss zu Lou« stehen, stieg in den Lift und fuhr los.


    Lou war in der Akademie nirgendwo zu finden. Mein siebter Sinn sagte mir, dass sie sich womöglich nach draußen gestohlen hatte, um für sich zu sein. Also setzte ich meine Suche nach ihr dort fort. Im Blockerschutz verließ ich die Akademie über den sichersten Weg.


    Alles in mir lenkte mich erneut zu dem Hotel. Als ich den Eingangsbereich betrat, hörte ich Lou in meinen Gedanken. »Daniel, geh weg. Lass mich einfach in Ruhe, hörst du?«


    »Hör mir bitte zu, Lou. Es ist wichtig! Wo bist du?«


    »Gar nichts ist mehr wichtig, Daniel. Verschwinde!«


    »Okay. Aber vorher muss ich dir noch etwas sagen.« Ich versuchte, meinen Gedanken die notwendige Dringlichkeit zu geben, damit sie merkte, wie wichtig sie mir waren.


    Doch ihre Antwort war eindeutig. »Nein, ich möchte nichts mehr hören. Es ist ein Fluch, in deine Gedanken eindringen zu können. Ich habe sehr wohl mitbekommen, was du bei dieser angeblich bedeutungslosen Umarmung mit Sue gedacht hast. Hmm, riecht sie gut. Das hätte ich mir früher nie träumen lassen, sie je in meinen Armen zu halten. Genau das waren deine Gedanken. Hau ab, Daniel. Verschwinde!«


    Und dann herrschte Stille. Ich nahm nichts mehr wahr. Lou hatte ihren Geist schlagartig vor mir verschlossen. Es war, als hätte sie sich aus meinem Kopf zurückgezogen. Zurück blieb eine abgrundtiefe Leere.


    So schnell ließ ich mich von ihr aber nicht abwimmeln. Ich musste mit ihr reden, ob sie wollte oder nicht. Also versuchte ich mein Glück und schaute in die verschiedenen Hotelzimmer, die mir bekannt waren. Vielleicht fand ich sie ja da. Vor der Tür zu dem Zimmer, in dem sie von Levi und mir gerettet worden war, blieb ich eine Zeit lang stehen. Langsam drückte ich die Türklinke mit der linken Hand nach unten. Es war abgeschlossen. Ich wusste aber, dass Lou drinnen war.


    Ich sah mich um. Hinter mir standen zwei Sessel an der Wand, dazwischen ein Tisch. Ich setzte mich in einen der Sessel. Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob Lou meine Gedanken zu sich durchließ, wollte ich es zumindest versuchen.


    »Lou, es ist sehr wichtig, was ich dir zu sagen habe. Wenn du gerade mit mir nicht reden möchtest, kann ich warten. Ich sitze hier vor dem Zimmer in einem Sessel und warte auf dich. Egal, wie lange es dauert, bis du für mich wieder ansprechbar bist.«


    Jedes meiner Worte entsprach der Wahrheit. Ich hatte es im Leben nicht mehr eilig. Welche Aufgabe auch immer mir zugeteilt worden war, sie konnte warten.


    Das Warten stellte sich auf Dauer als ziemlich zermürbend heraus. Anfangs sah ich nahezu im Minutentakt auf die Uhr meines Handys. In meinem Bauch kribbelte es unerträglich. Lou musste wissen, was ich in der Zwischenzeit in Erfahrung gebracht hatte. Ich musste ihr erzählen, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb. Und die verstrich auf unsinnige Art und Weise.


    Nach einer halben Stunde hielt ich es nicht mehr länger aus. Ich erhob mich aus dem Sessel, ging zur Tür und klopfte erst zaghaft und sachte. Dann wurde mein Klopfen immer fordernder.


    Die Tür zum benachbarten Zimmer öffnete sich, und ein Mann mittleren Alters stand im Türrahmen, nur mit einem Unterhemd bekleidet. Verschlafen rieb er sich die Augen. Nachdem er seinem Unmut mit lauten, polternden Worten Luft gemacht hatte, wobei er beim Brüllen auch noch gefährlich weit spuckte, ging die Tür auf, an die ich geklopft hatte. Schnell schlüpfte ich in Lous Zimmer, und der Fremde glotzte mir mit entsetztem Gesichtsausdruck hinterher.


    Mit klopfendem Herzen schloss ich die Tür und verriegelte sie. Langsam sah ich mich um. Lou saß auf dem Doppelbett. Sie sondern hielt ihren Kopf zur Seite, die Augen aufs Fenster gerichtet.


    Ich folgte ihrem Blick. Die schweren Gardinen waren zur Seite gezogen worden und gaben einen wunderschönen Blick auf das Castle frei.


    »Bitte, hör mich an, Lou.«


    Sie drehte sich zu mir um. Ich zuckte zusammen. Der Vorwurf in ihren Augen traf mich wie ein Fausthieb in die Magengrube.


    »Ja, es ist wahr, früher einmal war ich verrückt nach Sue Spencer. Aber das ist lange her und gehört noch in die Zeit, bevor ich an die Akademie kam und dich–«


    »Daniel«, unterbrach mich Lou, »warum quälst du mich absichtlich? Ich möchte nichts, aber auch gar nichts darüber wissen, was du dieser Frau gegenüber empfindest oder vielleicht mal empfunden hast. Du kannst dir nicht ausmalen, wie sehr mich deine Gedanken vorhin in dem Zimmer…«


    Ihre Stimme in meinem Kopf wurde immer leiser, bis sie schließlich ganz versiegte. Tränen traten ihr in die Augen.


    Hilflos stand ich da. Was konnte ich nur tun, dass es ihr wieder besser ging? Mir war bewusst, dass ich sie unter keinen Umständen berühren durfte. Mit letzter Kraft gelang es mir, ihr fernzubleiben und sie nicht in meinen Armen zu trösten.


    Verzweifelt ließ ich mich an der Wand nach unten gleiten. Ein mir unbekanntes Zittern erfasste meinen Körper. Verzweifelt suchte mein Gehirn nach der komischen Platine, von der Lou schon einmal gesprochen hatte. Ich musste meine Gedanken irgendwie schützen und endlich wieder für mich allein haben. Niemand außer Cináed sollte die Gelegenheit haben, sich darin ungefragt umzuschauen.


    Plötzlich war alles still um mich herum. Ich verlor mich so sehr in der herrlichen Stille, dass auch mein Körper zur Ruhe kam. Ich saß da, lehnte mit dem Rücken gegen die Wand, hatte die Knie angezogen, und die Ellbogen ruhten auf ihnen. Mit den Händen hielt ich meinen Kopf. Ich schloss die Augen– und genoss die Stille und die Dunkelheit. Wunderbar!


    Wie lange ich so da gesessen hatte, wusste ich anschließend nicht zu sagen. Doch der Akku meiner Nerven hatte sich wieder ein wenig aufgeladen. Als ich die Augen öffnete, kniff ich sie schnell wieder zusammen, so sehr blendete mich das Sonnenlicht, das ins Zimmer strahlte.


    Plötzlich nahm ich in meinem Kopf Lous Stimme wieder wahr. »Glückwunsch. Da war kein Durchkommen mehr. Ich musste um einiges länger trainieren, um das annähernd so hinzubekommen.«


    Sie saß noch immer auf dem Bett, aber etwas näher bei mir als zuvor.


    »Danke. Ach, Lou, am liebsten würde ich dich jetzt einfach nur in den Armen halten. Aber so richtig, meine ich, und nicht mit dieser seltsamen Haut zwischen uns.«


    Meine Worte veränderten ihren Gesichtsausdruck. Sie lächelte mich an und war dabei schöner als je zuvor. Ihre Haare waren nach dem Unfall bei den letzten Wettkämpfen wieder gewachsen und stießen unglaublich frech auf ihren Schultern auf.


    »Kommst du zu mir aufs Bett?«, fragte sie mich. Im nächsten Moment war von ihr nichts mehr zu sehen. Auch ich nahm meinen Menschenblocker schnell aus der Hosentasche.


    Im Blockerschutz legten wir uns aufs Bett. Verzweifelt zog ich Lou so dicht wie möglich zu mir heran. Wie Ertrinkende hielten wir uns aneinander fest. Bevor ich ihr die schrecklichen Neuigkeiten erzählte, gab ich ihr einen langen, intensiven Kuss. Erneut verlor ich mich an jenem Nachmittag. Doch dieses Mal fühlte es sich nicht mehr ganz so einsam an wie zuvor.


    Plötzlich waren unsere Hände überall. Nach einiger Zeit ließen wir atemlos kurz voneinander ab und lächelten uns an.


    »Lou, ich brauche dich. Wir brauchen uns. Ich habe heute schreckliche Dinge von Menschen erfahren, denen ich mein Leben lang vertraut habe. Ich fühle mich unglaublich hintergangen, und das hat mich völlig geschafft. Du darfst nie wieder an unserer Liebe zweifeln, hörst du?«


    Einen Moment lang wartete ich auf ihre Stimme in meinem Kopf. Doch sie nickte nur stumm.


    Nachdem ich erst einmal begonnen hatte, Lou von meinen Entdeckungen zu erzählen, sprudelte es nur so aus mir heraus. Am Ende verstummte ich und gab Lou Zeit, mir zu antworten.


    Sie reagierte völlig anders, als ich es getan oder von ihr erwartet hätte. Mit einer anmutigen und fließenden Bewegung wand sie sich aus meinen Armen, stand auf und trat aus dem Blockerschutz. Sie zog die Gardinen vors Fenster. Langsam begann sie, sich vor meinen Augen auszuziehen. Dabei sagte sie in Gedanken zu mir: »Es ist an der Zeit, dass wir diesen dritten Stift finden. Doch vorher möchte ich gern etwas tun, wonach ich mich seit Langem sehne.«

  


  
    KAPITEL ZEHN


    Kurz vor Mitternacht stand ich in der Halle und gab das Wort »Funk« ins Navi meines Handys ein. Im Gegensatz zu früher war hier um diese Zeit keine Menschenseele mehr anzutreffen. Das machte es mir und meinem Nervenkostüm nicht unbedingt leichter oder angenehmer. Die Stille, die ich vor wenigen Stunden noch als wohltuend empfunden hatte, erdrückte mich nun beinahe, und ich musste erleben, dass es verschiedene Arten von Stille gab. Die in der Halle war einfach nur schneidend und unheimlich. Daher war ich froh, als das Navi mein Ziel endlich mit einem kleinen roten Punkt markierte.


    Gespannt folgte ich den Anweisungen, die ich über Kopfhörer erhielt. Nachdem ich im Beach angekommen war, sagte die Frauenstimme: »Sie haben ihr Ziel erreicht.«


    Langsam steckte ich das Handy in die Hosentasche. Die Traum projizierende Leinwand zog mich an wie ein starker Magnet. Als ich sie vollständig im Blick hatte, veränderte sich das Bild auf ihr. Ich nahm eine chaotische Ansammlung von Bildern wahr, bis mir ein Licht aufging, dass es so in meinem Kopf aussah. Erst dachte ich an Sir Edmund, dann an den sonderbaren dritten Stift, schließlich an Cassis’ Hinterlassenschaft. Dann an meine Eltern, von denen ich mich getäuscht fühlte wie nie zuvor.


    Die Bilder hatten keinerlei Struktur, und ich musste mich konzentrieren, um meine Gedanken zu bündeln. Am wichtigsten war jetzt, dass ich den dritten Stift fand. Dann wollte ich mich um die Hinterlassenschaft von Cassis und schlussendlich um den Verbleib von Sir Edmund kümmern.


    Intensiv dachte ich an die Vereinigung unserer beider Stifte Cináed und Gwyrdd. Bilderfetzen flogen über den Bildschirm. Bis auf das Arran-Kreuz war nichts zu erkennen, und ich musste unwillkürlich an meinen Traum denken. Genau wie dort sah ich das Kreuz auf der Leinwand mal groß und aus Holz, mal klein und in Form eines silbernen Ohrrings. Aber wie schon im Traum konnte ich mit diesen Bildern nichts anfangen. Schweren Herzens gab ich den Versuch auf und konzentrierte mich stattdessen auf ein kleines Wort in meinem Gehirn: Funk.


    Die riesige Leinwand vor mir wurde plötzlich schwarz. Dann sah ich Cassis, wie er etwas in einen Schuhkarton legte, den er in jenem Raum versteckte. Ich sah genau, wo es war. Mein Blick wanderte von der Leinwand zu dem gemauerten und weiß angestrichenen Tisch links neben mir.


    Ich ging darauf zu und hatte plötzlich Herzklopfen. Langsam zog ich die hölzerne Tischplatte zur Seite. Sie ließ sich leicht verschieben und gab in der Mitte einen Hohlraum frei, in dem ich einen Karton ertastete. Mitten in diese Aktion hinein meinte ich, hinter mir ein Geräusch zu hören.


    So ein Mist! Um die Tischplatte zu bewegen, hatte ich den Blockerschutz verlassen müssen. Die Suche nach dem Karton hatte mir förmlich die Sinne vernebelt, sodass ich alle Vorsichtsmaßnahmen beim Verlassen des Schutzes außer Acht gelassen hatte.


    Ich hielt in meinen Bewegungen inne und ging in die Knie. Panik ergriff mich. Was, wenn mich hier jemand erwischte? In der Hocke sitzend begab ich mich wieder in den Blockerschutz und lauschte angestrengt.


    Nichts. Hatte ich mir das Geräusch vielleicht nur eingebildet?


    Dann sah ich eine schattenhafte Gestalt, die hinter dem Haus hervor und in Richtung Leinwand huschte. Sie hatte ein mattes Grau angenommen und diente als einzige Lichtquelle.


    Wer war diese Person, und was wollte sie mitten in der Nacht im Beach? Neugierig geworden erhob ich mich. Erwartungsvoll sah die Person auf die Leinwand. Sie hatte mir den Rücken zugewandt.


    Plötzlich wurde die Leinwand heller, und ein Bild erschien auf ihr. Fassungslos starrte ich auf die Szene: Kilian saß in Sir Edmunds Büro und hielt zwei Stifte in den Händen. Die Szene wechselte, und ich musste mit ansehen, wie mein spezieller Freund mit einem orange-schwarzen Lamborghini eine parkähnliche Auffahrt hinauffuhr. Als ich Lou auf der Leinwand erkannte, die Kilian vor den Stufen einer Villa in Empfang nahm, musste ich einen Aufschrei des Entsetzens unterdrücken.


    Kilian! Dieses verdammte Scheusal hatte ich fast vergessen, in die hintersten Winkel meines Gedächtnisses verbannt, ja eigentlich mit Freuden aus meinem Leben gestrichen. Mit keiner Faser meines Körpers hatte ich den Sohn dieses unsäglichen Kerls namens Green auch nur für eine Sekunde vermisst. Nun trat er wieder auf die Bildfläche.


    Leise, aber ungeduldig murmelte er vor sich hin: »Los, komm schon! Sag mir endlich, wo ich diesen verfluchten Stift finde. Wie sehr soll ich mir das denn noch wünschen?«


    Beim nächsten Bild drohte mir vor Schreck der Menschenblocker aus der Hand zu rutschen. Mit den Fingerkuppen hielt ich ihn gerade noch fest. Ein unbewusster Seufzer schien mir dennoch rausgerutscht zu sein, denn Kilian wandte sich ruckartig in meine Richtung.


    Ganz sacht ließ ich die angehaltene Luft aus meinen Lungen strömen. Ebenso langsam heftete ich den Blick auf das Arran-Kreuz, das inzwischen auf der Leinwand erschienen war.


    Kilian hatte sich wieder auf die Leinwand konzentriert. Er äußerte noch irgendwelche Wünsche, bevor er schließlich unverrichteter Dinge aufgab und verschwand. Ich blieb unentdeckt und sicherte mich mehrere Male in alle Richtungen ab. Nach einer Weile der Stille wagte ich mich aus dem Blockerschutz hervor und verschob die Tischplatte von Neuem. Dann zog ich den Schuhkarton aus der Vertiefung in der Tischmitte hervor.


    Im Blockerschutz öffnete ich den Deckel. Der Gegenstand, der in dem Karton lag, schien nicht besonders groß zu sein. Meine Finger tasteten danach. Zum Vorschein kam eine Uhr. Sollte das wirklich alles sein, was Cassis mir vermacht hatte? Ich konnte eine gewisse Enttäuschung nicht unterdrücken.


    Meine Finger tasteten weiter nach einem Hinweis wie einem Brief oder etwas ähnlichem. Doch ich fand nichts weiter außer der Uhr.


    Schnell schob ich den Karton beiseite, um mich meinem Fund zu widmen. Es war zu dunkel im Beach, um das Display zu erkennen. Seitlich an der Uhr waren links und rechts in gleichem Abstand je zwei Knöpfe angebracht, die ich nacheinander drückte. Beim letzten unten rechts erhellte sich endlich das Display.


    Meine Augen weiteten sich, denn ich sah weder ein Zifferblatt noch eine Digitalanzeige. Mein Herz klopfte und hämmerte vor Aufregung wie verrückt in meiner Brust.


    Endlich hatte mein Bauch die Informationen ans Gehirn gesandt. Die Uhr zeigte mir abwechselnd in wiederkehrendem Rhythmus zwei Dinge.


    Das eine waren Zahlen.


    120Stunden


    5Minuten


    5 Sekunden


    Doch sie veränderten sich, schienen Sekunde um Sekunde weniger zu werden.


    Das andere waren Zeitangaben mit einem Text.


    5Tage+TAB+um zu finden.


    5Stunden+TAB+um zu öffnen.


    5Minuten+TAB+um zu leben.


    5 Sekunden+TAB+um zu wissen.


    Dort stand es. Mein Herz und mein Verstand wussten sofort, was das alles zu bedeuten hatte. Die Sekunden und Minuten waren verschwunden. Ich sah in der einen Anzeige nur noch Zahlen:


    119


    59


    30… 29… 28… 27… 26… 25… 24


    Wie von der Tarantel gestochen, war ich auf den Füßen. Mein linkes Bein schmerzte, weil es in der Zwischenzeit eingeschlafen war. Das Blut kribbelte bis in den kleinen Zeh hinein und wollte endlich wieder zirkulieren.


    Mit gemischten Gefühlen legte ich den Schuhkarton zurück ins Versteck und machte mich auf den Rückweg. Obwohl es halb zwei Uhr morgens war, verspürte ich keinerlei Müdigkeit. Selbst mein Bein hatte sich dazu entschieden, wach zu bleiben.


    Eine gehörige Portion Adrenalin schoss durch meine Adern.


    Ich war mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen sollte, was Cassis mir vermacht hatte. Zumindest wusste ich endlich, wann der Countdown stattfand, oder anders ausgedrückt, wie lange Lou und ich noch Zeit hatten, um Gwyráed zu finden.


    Anstatt in mein Zimmer zu gehen, gab ich in das Navi des Handys »Grant« ein. Ich fand, wir durften keine weitere Zeit verlieren. Lou und Levi mussten sofort erfahren, dass uns nur noch fünf Tage blieben, um… Weiteren Gedanken in diese Richtung machte ich den Garaus.


    Als die Fahrstuhltür sich öffnete, sah ich einen erhellten Raum vor mir, aus dem Stimmen zu hören waren. Von meinem Standpunkt aus konnte ich nur Lous Bett sehen, das zwar einen benutzten Eindruck machte, aber leer war.


    Sicherheitshalber betrat ich den Raum im Blockerschutz. Doch ich hob ihn sofort wieder auf, als ich die Anwesenden zu Gesicht bekam. Es waren die Geheimniswahrer, die um einen runden Tisch herum saßen. Aber auch Lou, Levi, sogar Jeff, der mit mir im Zweig der Erben war und den ich sehr gern mochte, waren anwesend und schauten zu mir herüber, als ich den Raum betrat. Insgesamt zählte ich zehn Personen.


    Jeff kam auf mich zu und umarmte mich ganz cool mit den Worten: »Na, Bro, wie ist das Leben so? Wir haben uns schon länger nicht mehr gesehen. Miss Michel wollte…«


    Erschrocken trat ich einen Schritt zurück und sah argwöhnisch in die Zimmerecken, wo ich geheime Kameras vermutete.


    »Oh, das kannst du noch nicht wissen. Miss Joseph hat die Sicherheitsanlagen manipuliert. Gott sei Dank kennt sich Miss Michel mit der Überwachungstechnik nicht besonders gut, oder besser gesagt, fast überhaupt nicht aus.« Ein Augenzwinkern von Jeff entspannte mich endgültig.


    Er ging langsam zum Tisch zurück.


    Ein kurzer Blick in Lous Augen genügte, und sie hatte verstanden. Als ich ihr in Gedanken das mit der Uhr verriet, sagte sie laut: »Einen Moment mal, bitte. Daniel hat uns sicherlich etwas Wichtiges zu sagen, wenn er sich um diese Zeit in der Akademie herumtreibt und zu uns in dieses Zimmer kommt.«


    Hatte ich das wirklich? Um ehrlich zu sein, mir war irgendwie nicht danach, mein Wissen mit all den Anwesenden zu teilen. Aber es half nichts, nachdem Lou mit ihrer Vorrede bei allen die Neugierde geweckt hatte.


    Mit einem schnellen Blick auf Mom und Dad sagte ich kurz und knapp: »Ich weiß jetzt, wie viel Zeit uns noch bleibt.« Auf dem Weg zu Lous Zimmer hatte ich die Uhr um mein linkes Handgelenk gebunden. »Um es auf die Sekunde genau zu sagen: In nicht weniger als 118Stunden, 21Minuten und 17… 16… 15… 14… 13… 12Sekunden wird diese Akademie in die Luft fliegen.«


    War es die Lässigkeit, mit der ich gesprochen hatte, oder der Inhalt, der alle schockte: Als ich geendet hatte, schaute ich in entsetzte Gesichter.


    »Daniel, setz dich bitte zu uns. Wir haben den ganzen Nachmittag und Abend nach dir gesucht, nach diesem, wie soll ich sagen…, nach dieser Unterredung heute Mittag.«


    Dan Joseph war aufgestanden und bot mir seinen Stuhl an. Dabei fiel mein Blick auf Lou. Mit hochrotem Gesicht senkte sie den Kopf.


    »Tut mir leid, dass die Suche nach mir erfolglos geblieben ist. Aber ich hatte Besseres zu tun, als mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie schmerzhaft es sein muss, oder sollte ich sagen, wie verrückt es ist, seinen Todeszeitpunkt zu kennen.«


    »Daniel. Aus genau diesem Grund sind wir hier. An der Akademie gehen Dinge vor sich«, Dad unterbrach sich kurz, um sich zu räuspern, und fuhr dann fort, »die wir uns nicht mehr erklären können. Heute Abend haben Mom und ich uns geschworen, dir sofort die ganze Wahrheit zu sagen. Der Bund der Geheimniswahrer existiert nicht mehr. Das hat auch mit dem zu tun, was wir bei der Suche nach dir erfahren haben. Nur gegenseitiges Vertrauen wird uns in der jetzigen Situation noch helfen. Und dass wir immer und überall ehrlich zueinander sind. Daniel, ich möchte, besser gesagt, wir möchten dir gern alles erzählen, was im Augenblick wichtig ist. Bist du müde, oder soll ich dir–«


    »Überhaupt nicht. Schlafen kann ich irgendwann noch.«


    »Gut. Dann will ich beginnen. Gestern erhielten Mom und ich einen sonderbaren Brief ohne Absenderangabe. Er war an die Geheimniswahrer adressiert. In dem Umschlag befanden sich zwei Schriftstücke. Ein sehr altes, das angeblich euer Vorfahr verfasst hat«, Dad deutete mit dem Zeigefinger auf Mom und mich, »und einen Brief, der auf einem Rechner geschrieben worden ist. Was wir über Delay erfahren haben, hast du im Hotel selbst gehört. Sue war deshalb dabei, weil wir auf ihre Hilfe angewiesen sind. Aber dazu später mehr.«


    Ich wagte nicht, Sue anzuschauen, aus Angst davor, es könnte von Lou erneut falsch gedeutet werden.


    »Den zweiten Brief haben wir erst gar nicht gelesen– nach der Horrorvision, die Delay uns in den Kopf gesetzt hatte. Diese Pflanze wuchs enorm schnell und wild. Mom und ich mussten kommen. Gestern Mittag, nachdem wir erfolglos nach dir gesucht hatten, gingen wir im Hotel an die Bar, um eine Kleinigkeit zu uns zu nehmen. Beim Zahlen ist deiner Mom zusammen mit der Geldbörse etwas aus der Handtasche gerutscht. Es war der zweite Brief, den wir erst gestern Abend gelesen haben. Darin stand, dass der Tod von Cassis von langer Hand geplant war und es bei dem Kampf auf dem alten Friedhof einzig darum ging, ihn zu eliminieren. Das konnten wir fast nicht glauben. Doch etwas anderes in dem Brief ließ uns nicht mehr los. Wahrscheinlich ist es die Hoffnung, die die Worte in uns hervorriefen, dass es doch noch etwas im Leben gibt, worum es sich zu kämpfen lohnt. Und zwar um unseren einzigen Sohn.«


    Plötzlich wurden meine Gedanken von einer weiteren Stimme in meinem Kopf unterbrochen: »Daniel, der unbekannte Absender dieses sonderbaren Briefs ist wichtiger, als deine Eltern vermuten. Er scheint mehr zu wissen als wir alle zusammen. Frag deine Eltern nach diesem Brief.«


    »Kann ich diesen Brief bitte selbst mal lesen?«


    »Ja. Wir dachten uns bereits, dass du das bestimmt möchtest. Mary, gibst du Daniel bitte–«


    Mom hielt mir schon bei den ersten Worten von Dad einen zusammengefalteten Brief entgegen.


    »Sehr geehrte Eltern von Daniel Frayne,


    beenden Sie mit sofortiger Wirkung den Bund der Geheimniswahrer. Nichts soll Sie mehr an die früheren Versprechen binden. Denn eines Ihrer Mitglieder wurde vorsätzlich umgebracht. Und zwar von jemandem aus Ihren Reihen.«


    Entsetzt sah ich von dem Brief in meinen Händen auf, und meine Augen suchte in der Runde nach einem Verdächtigen. Das war natürlich kompletter Blödsinn. Dazu müsste man alle Mitglieder der Geheimniswahrer sehen. Erst dann war der Mörder von Cassis verlässlich zu finden.


    »Nicht alles, was nach Schicksal klingt, ist auch schicksalhaft.


    Es gibt Menschen, die sich seiner bedienen und es zu ihren Zwecken und für ihre Pläne verwenden.


    Alles lässt sich nicht verhindern. Aber versuchen Sie herauszufinden, wie stark Menschen in das Schicksal anderer eingreifen. Gehen Sie dabei mit Bedacht vor, auch wenn die Zeit drängt. Denn es gibt im Leben keine schwerere Aufgabe als herauszufinden, welche Pläne sehr gefährliche Menschen verfolgen, warum sie genau das tun und wie man sie letzten Endes stoppen kann.


    Sollte das misslingen, werden, wie vom Schicksal vorausgesagt, viele unschuldige Menschen sterben müssen.«


    Ich sah auf und fragte Cináed in Gedanken: »Weißt du, wer das geschrieben hat?«


    Die Antwort kam prompt. »Dahinter steckt ein kluger Kopf, der sich offenbar bestens auskennt und weiß, wie man seine Spuren erfolgreich verwischt. Der Brief ist inzwischen durch so viele Hände gegangen, dass ich dir nicht mehr sagen kann, von wem er stammt. Ich sehe nur noch eine Menge Umrisse, aber keine konkrete Spur mehr. Deshalb leider ein Nein auf deine Frage.«


    »Wer gehörte dem Bund der Geheimniswahrern an? Gibt es so etwas wie eine Mitgliedsliste?«


    Mom und Dad wechselten einen vielsagenden Blick. Miss Joseph kam meinem Dad zuvor und antwortete mir an seiner statt: »Eine Liste wäre viel zu gefährlich. Natürlich gibt es sie, aber nur hier in unseren Köpfen.« Sie klopfte mit dem Zeigefinger gegen ihre Schläfe. »Es sind genau fünfzig Personen.«


    »Fünfzig? Ach du Scheiße!«, entfuhr es mir.


    »Ja«, fuhr Miss Joseph fort, »wir sind gerade alle Mitglieder einzeln durchgegangen, als du gekommen bist. Aber bis dahin hätte es jeder und niemand von uns sein können, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Ja, das tat ich. Mit jenem Schreiben wurde das Misstrauen innerhalb der Gruppe geschürt. War das Absicht? Wollte der Schreiber uns mit seinen Zeilen vom Wesentlichen abbringen und alle gegeneinander ausspielen?


    Auf einmal fühlte ich mich unsagbar müde. Meine Augenlider schienen Gewichte an sich zu haben und fielen mir immer wieder zu.


    Wieder war ein Tag voller Widersprüche vorübergegangen. Ich hatte auf brutale Weise erfahren, dass Lou und ich wahrscheinlich bald, um genau zu sein in fünf Tagen, sterben mussten. Und genau mit dem Menschen, mit dem mich mehr als nur unser Schicksal verband, hatte ich am Abend die schönsten Stunden meines bisherigen Lebens verbracht.


    »Ich würde gern hier bei dir einschlafen, aber der Zeitpunkt scheint äußerst ungünstig zu sein«, sagte ich in Gedanken zu ihr.


    Mit einem Blick auf die Gruppe lächelte Lou mich an und küsste mich in Gedanken. Ohne ein weiteres Wort stand ich auf und verließ den Raum.


    Von dem Menschen, der mir in meinem Leben alles bedeutete, hatte ich mich verabschiedet. Nach etwas anderem war mir in diesen frühen Morgenstunden nicht mehr zumute.


    Ich fiel in einen unruhigen Schlaf. Wieder träumte ich von dem Kreuz, doch etwas hatte sich verändert. Ich sah es ganz deutlich vor mir. Es war in Holz geschnitzt, und ich entdeckte urplötzlich, dass das Kreuz kein selbstständiger Gegenstand war, sondern eine große Schrankverzierung. Sie kam mir sehr bekannt vor. Wo hatte ich den Schrank mit dieser Verzierung schon einmal gesehen?


    Es wollte mir partout nicht in den Sinn kommen. Im Traum versuchte ich, die Schranktür zu öffnen. Wie verrückt zog und rüttelte ich an ihr und wurde dabei immer hektischer, bis ich von jemandem gestört wurde. Kilian betrat den Raum und kam mit einem Messer in der Hand auf mich zu.


    Mit einem Ruck schreckte ich aus dem Traum auf. Das T-Shirt klebte an meinem Körper, und die Bettdecke schien tonnenschwer zu sein.


    Eine Lautsprecherdurchsage musste mich geweckt haben. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich nicht lange geschlafen hatte.


    115Stunden, 44Minuten und 59… 58… 57Sekunden.


    »…darf ich heute alle in das Auditorium im Wettkampftrakt einladen. Unser Wettkampfteam freut sich schon sehr darauf. Es erwarten Sie spannende Aufgaben. Disziplin ist auch in diesen Tagen enorm wichtig. Wir erwarten Sie deshalb in exakt fünfzehn Minuten auf den zugewiesenen Plätzen. Viel Erfolg, bis gleich und auf unser aller Wohl!«


    Das war eindeutig Miss Michels Stimme. Was um alles in der Welt war da los, dass sie die gleichen Worte wie Sir Edmund zum Schluss einer Ansprache benutzte, während er uns Ausbildungsschülern in seiner letzten Videobotschaft mit genau diesen fehlenden Worten einen Hinweis hatte geben wollen?


    Fünfzehn Minuten waren nicht viel. Oder blieben mir nur noch vierzehn? Hektisch rannte ich ins Bad unter die Dusche. Kurz darauf stand ich im Aufzug. In der Halle herrschte allgemeines Chaos. An der Einfahrtsschleuse des Nebelblitzes bildeten sich Gruppen von ungeduldig Wartenden. Unter Sir Edmund waren die verschiedenen Zweige nacheinander aufgefordert worden, den Blitz zu benutzen. So war das jetzt herrschende Chaos vermieden worden. Seit Miss Michel aber das Heft in der Hand hatte, durfte jeder nach Gutdünken zusteigen. Da keiner zu spät kommen wollte, begann der Kampf um die Plätze bereits an der Einfahrtsschleuse.


    Ich fühlte mich wie Salat zwischen zwei Sandwich-Hälften: eingequetscht und atemlos. Die Dusche hätte ich mir sparen können. Innerhalb weniger Sekunden bildeten sich Schweißperlen auf meiner Stirn. Endlich war ich so weit vorn, dass ich einen Schritt in den Nebel hinein machen konnte. Kaum hatte der letzte Schüler den Bügel einrasten lassen, schossen wir auch schon nach unten.


    Mein Magen knurrte. Seit einer gefühlten Ewigkeit hatte ich nichts mehr gegessen.


    Mir war übel, als ich das Auditorium betrat. Die Plätze der Wettkampfrichter waren bereits belegt. Ich musste nicht lange nach meinem Namensschild suchen. Instinktiv wusste ich, dass es der Platz in der ersten Reihe sein würde– nur wenig von dem entfernt, wo Sue Spencer, die Wettkampfrichterin, saß.


    Da noch einige Schüler fehlten, lehnte ich mich mit dem Rücken gegen den Tisch und sah nach oben. Lou war nirgendwo zu sehen. Ich vermisste sie sehr. Die halbrunden Wände waren festlich mit Fahnen und Flaggen geschmückt. Auf ihnen prangte überall das Arran-Kreuz.


    Als die Hymne der Akademie eingespielt wurde, drehte ich mich um und nahm Platz. Ein Blick zu Sue hinüber ließ sich nun beim besten Willen nicht verhindern. Zunächst hielt sie den Kopf gesenkt, so, als würde sie in den Blättern vor sich auf dem Tisch lesen. Als sie dann den Kopf hob, schaute sie in die andere Richtung.


    Mit einem winzig kleinen Stich in der Brust musste ich mir eingestehen, dass ich Sue am Vorabend sehr verletzt haben musste. Erst hatte ich sie vor einer Ansammlung von Menschen stehenlassen, um hinter einem anderen Mädchen herzulaufen. Und dann hatte ich sie nachts, oder besser gesagt in den frühen Morgenstunden, keines Blickes gewürdigt. Wann war sie zu Bett gegangen? Übernächtigt sah sie nicht aus, sondern so hübsch und attraktiv wie eh und je. Unwillkürlich bildete sich eine Gänsehaut auf meinem Körper. Ich führte das auf die Hymne und den Schlafmangel zurück.


    Die Musik wurde immer leiser, bis sich schließlich die Flügeltür hinter den Wettkampfrichtern öffnete. O nein! Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Miss Michel betrat als Erste den Raum. Sie trug ein langes Samtkleid mit extrem weiten Ärmeln. Um die Hüfte hatte sie einen Gürtel im gleichen Blau des Kleides geschlungen, der mit dem Arran-Kreuz verziert war.


    Ich stellte mir Lou in dem Kleid vor. Dann wanderten meine Gedanken weiter, und ich ertappte mich dabei, wie perfekt Sue in diesem Kleid wohl aussehen mochte. Miss Michel stand es überhaupt nicht. An ihr sah es einfach nur sonderbar und lächerlich aus.


    Meine Hirngespinste wurden durch die Männer abgelenkt, die hinter Miss Michel das Auditorium betraten: Steve Green, Kilian Green und Sir Edmund Spencer.


    Im Auditorium herrschte absolute Stille, sodass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


    Auch sie steckten in… Ich wusste nicht, was es war. War es eine Art keltische Tracht? Den Herren stand das Outfit gut. Es sah alles andere als lächerlich aus, sondern machte einen offiziellen und imposanten Eindruck.


    Erst da bemerkte ich je zwei Holzstühle links und rechts von den Wettkampfrichtern. Sie waren so aufgestellt, dass man sowohl die Richter als auch die Schüler im Blick hatte.


    Sir Edmund war an Miss Michels Seite getreten, nahm ihren Arm und führte sie wie eine Königin zu ihrem Stuhl.


    Mir klappte förmlich der Mund herunter. Die Holzstühle mit den hohen Rückenlehnen hatten Verzierungen aus Holz, die das Arran-Kreuz zeigten. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das Rätsel meines Traums nur wenige Stunden zuvor war gelöst. Auf einmal wusste ich, wo ich jene Verzierung schon einmal gesehen hatte: in Sir Edmunds Büro!


    Etwas anderes zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Kilian hatte seine Daumen vorn in den Gürtel gesteckt. Direkt daneben steckten sowohl ein Messer als auch ein Schwert in der Scheide. Für einen kurzen Moment glaubte ich, er habe das Messer gezogen und komme damit auf mich zu. Aber das war nur im Traum so gewesen.


    Schnell schüttelte ich den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Als ich die Augen wieder öffnete, hatte ich Sir Edmund im Blick. Er hatte sich auf den Holzstuhl neben Miss Michel gesetzt, hatte ein Mikrofon in der Hand und begrüßte uns mit den Worten: »Einen wunderschönen ersten Wettkampftag.«


    Darauf setzte tobender Applaus ein. Woran das lag, konnte ich nur mutmaßen. Vielleicht waren alle froh und erleichtert, Sir Edmund endlich mal wieder leibhaftig zu sehen. Vielleicht zeigte aber auch die pompöse Inszenierung Wirkung. Oder es war eine Mischung aus beidem.


    »Danke! Ich danke allen Anwesenden vielmals für den Applaus. Eigentlich sollte man eine Rede mit Dankesworten beenden und nicht, wie viele Politiker das zu tun pflegen, umgekehrt. Doch ich will heute keine großen Worte verlieren, sondern bedanke mich an dieser Stelle ganz herzlich im Namen der Akademie sowie unserer Schwesterakademie Inuyama Castle bei meiner überaus attraktiven und stets geschätzten Vertreterin Miss Michel.«


    Sir Edmund legte bewusst eine Pause ein. Seine Ausführungen wurden mit verhaltenem Anstandsapplaus quittiert.


    Ich war von allem so gebannt, dass ich ein paar Sekunden benötigte, um zu realisieren, dass Cináed zu mir sprach: »Daniel, hallo! Gwyrdd konnte in die Gedankenwelt von Sir Edmund eindringen. Öffne deinen Geist für Lou. Sie hat dir dringend etwas zu berichten.«


    Ich hatte nicht bemerkt, ihn verschlossen zu haben. Wahrscheinlich hatte ich das unbewusst getan, als ich mir Sue in dem Kleid von Miss Michel vorstellte. Schnell verstaute ich alle mich eventuell kompromittierenden Gedanken hinter einer Platine und gab alles Weitere meiner Gedankenwelt frei.


    »Lou?«


    »Danny. O mein Gott, Gwyrdd hat in den Gedanken von Sir Edmund etwas Schreckliches gesehen. Es geht nicht nur um diese Akademie, sondern Sir Edmund hat bei seiner Rede gerade an Inuyama gedacht. Das ist meine Heimatstadt, Danny. Gwyrdd sah in seinem Kopf, dass auch das Castle dort und damit viele unschuldige Menschen in Gefahr sind. Mein Gott, was sollen wir nur tun, um diesen ganzen Unsinn zu stoppen?«


    Geschockt saß ich auf meinem Platz. Ich fühlte mich wie in Watte eingepackt. Sir Edmunds Worte erreichten mich nicht mehr, sondern rauschten an mir vorüber. Alles hörte sich so dumpf und wie durch einen dichten Nebelschleier an. Es kam mir mit einem Mal ziemlich sinnlos und unwirklich vor. Warum zum Kuckuck sollten wir die Wettkämpfe durchführen? Lou und ich hatten eine viel größere Verantwortung zu tragen.


    »Es ist wichtig. Hörst du, Danny? Es führt kein Weg an diesen Wettkämpfen vorbei, und du musst das jetzt einfach durchziehen. Levi wollte dir gestern Nacht bereits sagen, dass er sich im Auto von Miss Michel umgesehen hat. Dabei hat er im Kofferraum zwei Dinge entdeckt. Zum einen eine Anlage, mit der sie diese Nuckelpinne steuern kann. Diese Karre ist richtig getunt, und die Straßenlage wurde zum Zweck riskanter Fahrmanöver stabilisiert. Außerdem kann sie ihre Mitinsassen je nach Bedarf außer Gefecht setzten. Das wisst ihr ja aus eigener Erfahrung.


    Zum anderen gibt es, wie Levi herausfand, hier an der Akademie eine Überwachungsanlage. Aber nicht von der gesamten Anlage. Laut Levis Angaben wurde auf dem Bildschirm nur ein Raum gezeigt, der uns allen hinlänglich bekannt ist: der Raum der Hypnose, wie ich ihn nenne.


    Achtung! Miss Michel sieht schon eine ganze Weile zu uns herüber. Wir reden später weiter.«


    Verwirrt sah ich von meinen Händen auf. Sir Edmund hatte in der Zwischenzeit offenbar seine Rede beendet. Stattdessen hielt Miss Michel das Mikrofon vor sich und sagte mit noch höherer Stimme als sonst:


    »…haben wir keine Mühen und Kosten gescheut. Es werden keine weiteren Vorbereitungen vonnöten sein, denn dieser Wettkampf beschränkt sich auf zwei aufeinanderfolgende Tage. Schon morgen Nachmittag werden wir einen Sieger sowie eine Siegerin küren können. Der Startschuss fällt in zwei Stunden. Da vor wenigen Wochen die 54.Wettkämpfe stattfanden, dürfen wir uns nun alle glücklich schätzen, die 55.einzuläuten.


    Den beiden Siegern winkt etwas ganz Außergewöhnliches und in der Geschichte der Wettkämpfe Einmaliges: Sie dürfen ein Jahr lang an der japanischen Inuyama-Akademie studieren. Sämtliche Kosten übernimmt die hiesige Akademie.


    Leider muss ich noch hinzufügen, dass die ersten Preise der letzten Wettkämpfe nicht rechtskräftig waren. Deshalb hat der geschätzte Kollege Steve Green den gesamten Betrag für die Japanreise an die Akademie zurückerstattet.«


    Miss Michels Blick wanderte zu den oberen Zuhörerreihen links hinter mir und blieb dort an einer bestimmten Person haften. Ich brauchte mich gar nicht erst umzudrehen, um bestätigt zu sehen, wen genau sie da im Visier hatte.


    »Das wird selbstverständlich auch von Ihnen erwartet, Miss Grant. Natürlich handelt es sich dabei um eine freiwillige Rückzahlung.« Miss Michel verzog das Gesicht zu einem süßlichen Lächeln.


    Mein Blick kehrte zu Sir Edmund zurück, der unbeteiligt auf seinem Holzstuhl saß, die Augen starr auf eine Fahne mit dem Arran-Kreuz gerichtet.


    »Ein wichtiger Augenblick, in dem ich Sie, liebe Wettkampfteilnehmer, sowie unsere überaus geschätzten Wettkampfrichter in die Kantine zu einem opulenten Wettkampffrühstück einladen darf. Einen gesegneten Appetit wünsche ich Ihnen allen, bis um zehn Uhr hier. Ich verbleibe auf unser aller Wohl.«


    Ich verstand überhaupt nichts mehr. Welche Rolle spielten der verdammte Mr. Green und sein Sohn Kilian, die absolut unbeteiligt und wie Marionetten auf den beiden Holzstühlen links vom Podium saßen? Ich hatte weder mitbekommen, welche Aufgaben sie bei den bevorstehenden Wettkämpfen übernehmen sollten, noch war etwas zu ihrer Funktion an der Akademie gesagt worden. Einzig das gönnerhafte Getue von Miss Michel, Green junior habe die Japanreise aus eigener Tasche finanziert, war mir im Gedächtnis haften geblieben.


    Als mir beim Betreten der Kantine der leckere Essensduft in die Nase stieg, merkte ich erst wieder, welch entsetzlicher Heißhunger mich plagte. Ich lud mir den Teller so voll wie möglich und schaufelte anschließend alles in mich hinein. Dabei nahm etwas in meinem Gehirn Struktur an. Es setzte sich fest und wollte sich mit aller Macht weiter manifestieren.


    Fest stand, Miss Michel wollte Lou und mich aus dem Weg haben. Deswegen sollte ich bei den anstehenden Wettkämpfen ums Leben kommen. Sollte dieser Plan scheitern, würde sie mich für ein Jahr in ein fernes Land schicken. Raffiniert eingefädelt, wie ich fand.


    Plötzlich erschloss sich mir auch die Rolle der beiden Greens. Sie sollten versuchen, es wie einen Unfall aussehen zu lassen.


    Für mich war klar, dass ich weder bei den Wettkämpfen sterben noch mich nach Japan abschieben lassen wollte. Erst musste ich die bevorstehende Aufgabe erledigen und die vielen unschuldigen Menschen retten. Das hieß aber auch, dass es nur eine Möglichkeit gab, die Umsetzung von Miss Michels Plan erfolgreich zu verhindern: Ich musste abtauchen, verschwinden… und mich ständig im Blockerschutz bewegen. Und außerdem nach Gwyráed suchen.


    Das war meine Aufgabe für die nächsten 114Stunden, 34Minuten und 6… 5… 4… 3… 2Sekunden.


    Ich hatte definitiv zu lange nichts mehr gegessen. Die übergroße Portion an Nahrung, die ich in mich hineingeschaufelt hatte, lag mir nun schwer wie ein Klumpen im Magen.

  


  
    KAPITEL ELF


    Der Zeitpunkt und das Wie waren entscheidend. Ich durfte mir dabei unter keinen Umständen in die Karten schauen lassen. Nur wenige Menschen würden über mein Vorhaben informiert sein.


    »Hi, du siehst müde aus.«


    Lucy war von hinten gekommen und setzte sich auf den freien Platz neben mir.


    »Hallo, geht schon. Und bei dir alles klar? Was machen die Kämpfer?«


    »Nichts. Wir trainieren auf Anordnung von Miss Michel schon seit geraumer Zeit nicht mehr. Sie nannte es ›ein Aussetzen auf unbestimmte Zeit‹. Aber ich will mich nicht beklagen. Den anderen Zweigen geht es ja nicht besser. Irgendwie freue ich mich auf die Wettkämpfe heute und morgen. Da hab ich wenigstens was zu tun. Ich hasse es, einfach nur sinnlos herumzusitzen.«


    »Ja, das stimmt. Nur bin ich mir nicht ganz sicher, ob alle Ausbildungsschüler wirklich alles geben werden. Vielleicht hat keiner so richtig Bock darauf, für ein Jahr in ein fernes Land geschickt zu werden.«


    Eine Sirene ertönte und beendete unsere Unterhaltung.


    »Viel Glück bei den Wettkämpfen, Danny!«


    »Danke, Lucy, wünsch ich dir auch.«


    Zur Einweisung in die kommende Stunde wurden die Leinwände in der Kantine nach unten gelassen. Danach standen Duschen, Umziehen, Packen von persönlichen Dinge laut einer Liste sowie die Verabschiedung von der Familie an.


    »Mann, das klingt ja ganz so, als wolle uns Miss Michel alle umbringen. ›Verabschiedung von der Familie‹, so ein Quatsch«, raunte mir Jeff im Nebelblitz zu.


    Damit hatte er völlig recht. Der ganze Humbug bezog sich allerdings einzig und allein auf meine Person, denn ich sollte umgebracht werden. Davon wussten die anderen Ausbildungsschüler aber nichts. Und sollte Miss Michel diesen Job nicht selbst erledigen, würde mein Vorfahr, Samuel Delay, das für sie besorgen.


    In einem Raum neben dem Auditorium sollten wir in getrennte Duschsäle gehen. Was sollte das schon wieder? Dort war nichts mit Privatsphäre. Den Schülern männlichen Geschlechts stand ein riesiger Saal zur Verfügung.


    Was sollte ich mit Cináed und dem Blocker machen? Wo sollte ich sie beim Duschen unbemerkt ablegen? Im Übrigen war mir nicht danach, mich auch nur einen Millimeter von den beiden zu trennen.


    Einige Schüler standen bereits unter der Dusche. Anderen schien es ähnlich zu gehen wie mir. Wir saßen auf einer Bank entlang der Wand und machten keine Anstalten, uns auszuziehen.


    Nach einem genuschelten »hab heute Morgen schon geduscht« durchquerte ich den Raum und suchte auf der gegenüberliegenden Seite nach dem Spind mit meinem Name. In der Ecke fand ich ihn endlich. Ich öffnete ihn und zog alle möglichen Dinge aus ihm heraus. Klamotten, die aussahen, als wären wir Pfadfinder, einen Rucksack, zwei Handtücher und… Was war das denn? Ganz unten im Spind lagen tatsächlich Handschellen. Entsetzt nahm ich sie in die Hand und betrachtete sie von allen Seiten.


    »Hahaha! Hoffentlich hat da unsere neue Akademieleiterin keine versauten Gedanken gehabt, als sie uns dieses Teil in den Spind legte.«


    Jeff stand neben mir. Auch er hatte sich nicht geduscht und hielt ebenfalls ein Paar Handschellen in den Händen.


    Ich ging auf seine Bemerkung weiter nicht ein, da ich bereits ahnte, was das zu bedeuten hatte.


    Ich zog mich bis auf die Boxershorts und das Sweatshirt aus und streifte die neue Kleidung über. Unter dem Sweaty steckte Cináed im iPhone-Halter. Und so sollte es auch bleiben.


    Na super, die Wolle des Pullovers juckte und kratze überall dort, wo er mit meiner Haut in Berührung kam. Wahrscheinlich hatte Miss Michel die Kleidungsstücke bewusst so ausgewählt, um uns zu piesacken. Ein Blick zu Jeff hinüber reichte, und ich wusste definitiv, dass Miss Michel uns zu Deppen machen wollte. Auch Jeff steckte in dem sonderbaren Aufzug, bestehend aus einem pinkfarbenen Pullover, einer beigefarbenen Hose und einem beigefarbenen Jackett.


    Die Wanderstiefel erinnerten mich an meinen früheren Kursleiter in Swansea, Professor Zac. Obwohl seit meinem Wechsel an die Akademie gerade mal ein halbes Jahr vergangen sein mochte, kam es mir vor wie eine Ewigkeit. Fast so wie in einem anderen Leben. Damals hatte ich gedacht, Zac wäre mit seinen Gemeinheiten und Gehässigkeiten uns Schülern gegenüber der Gipfel gewesen. Aber das war noch steigerungsfähig, wie ich in der Zwischenzeit leider hatte erfahren müssen. Oder als was, bitte schön, war Miss Michel zu bezeichnen? Es konnte immer noch schlimmer kommen, als gedacht. Davon war ich überzeugt.


    Genervt packte ich alle Sachen in den Rucksack und eilte ins Auditorium. Auch Jeff ließ ich, ohne ein weiteres Wort zu sagen, bei seinem Spind stehen.


    Nachdem ich meinen Platz eingenommen hatte, wartete ich, bis alle saßen. Meine Gedanken gingen nach Swansea, meiner Heimatstadt. Nie im Leben hätte ich mir damals träumen lassen, mich eines Tages nach der Gore School zu sehnen. Und schon gar nicht nach dem Drecksack von Professor Zac. Aber just in dem Moment war es so. Ich hätte viel dafür gegeben, neben meinem Freund Jack zu sitzen und seinen lässigen Sprüchen zu lauschen. Oder mit ihm nach dem perfekten Wellenritt an der Caswell Bay zu sein und zu relaxen. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Sonne glutrot und wunderschön im Meer untergehen.


    Die Hymne der Akademie riss mich abrupt aus meinen Tagträumen. Alle erhoben sich von ihren Plätzen. So auch ich.


    Miss Michel, Sir Edmund und die beiden Green-Blödmänner standen vor ihren Holzstühlen, als die Hymne verstummte und Miss Michel das Wort an uns richtete:


    »Die Kämpfe haben begonnen. Willkommen zu den 55.Wettkämpfen der Conwy-Akademie. Mein geschätzter Kollege Mr. Green wird in Kürze das Wort erhalten und den Ablauf der beiden Wettkampftage im Detail schildern. Vorab möchte ich allen Anwesenden ein Kompliment aussprechen. Alle waren pünktlich wie die Maurer, wie man so schön zu sagen pflegt. Nun wünsche ich allen ein gutes Gelingen– und achten Sie auf sich! Viel Erfolg und Freude, auf unser aller Wohl.«


    Verhaltener Applaus setzte ein, und Miss Michel erteilte Mr. Green das Wort. Kaum hatte er angefangen zu sprechen, überkam mich ein Flashback. Ich sah mich wieder auf dem alten Friedhof von Swansea. Mich überkam plötzlich ein heftiger Würgereiz, den ich nur mit Müh und Not unterdrücken konnte. Deshalb fiel es mir auch sehr schwer, den Ausführungen von Vater Green zu folgen.


    »…werden Busse auf dem Parkplatz für Sie bereitstehen. Um dem Ganzen einen großen sozialen Aspekt zu verleihen, da jeder, ich betone, jeder Schüler an den Wettkämpfen teilnehmen darf, haben wir Wettkampfausrichter beschlossen, jeden Einzelnen von Ihnen in seinen Fähigkeiten zu prüfen. Vor diesem Hintergrund haben wir auch die bereitgestellten Utensilien im Spind ausgewählt. Sollten Sie sich darüber also gewundert haben, so lassen Sie mich Ihnen versichern, dass sie einzig und allein dem Zweck des Sozialgefüges dienen.


    Des Weiteren werden Sie alle in gemischten Gruppen à zehn Personen antreten. An den Türen finden Sie Listen, denen Sie bitte entnehmen, mit wem Sie kämpfen werden. Bei den Paarungen haben wir weniger auf die frühere Zweigzugehörigkeit geachtet als vielmehr auf die besonderen Fähigkeiten jedes Einzelnen. Die Handschellen sind dazu gedacht, dass Sie sich mit ihren jeweiligen Kampfpartnern fest verbinden. Bevor Sie in die Busse steigen, sollten sie die Handschellen anlegen und die Schlüssel in die dafür vorgesehenen Behälter werfen.


    Weitere Einweisungen erhalten Sie während der Fahrt. Auch ich wünsche Ihnen allen ein gutes Gelingen. Außerdem möchte ich Sie noch darüber informieren, dass mein Sohn Kilian ab sofort der Leiter der 55.Wettkämpfe sein wird. Seinen Anweisungen ist unter allen Umständen Folge zu leisten. Viel Erfolg, und auf unser aller Wohl.«


    Es herrschte eisige Stille. Keiner sagte ein Wort, und niemand applaudierte. Erst als Sir Edmund halbherzig zu klatschen begann, fielen die Ausbildungsschüler lustlos mit ein. Unterdessen hängten Sue und die anderen Wettkampfrichter die Listen mit den Kampfpaarungen an den beiden Ausgängen auf.


    Mit entsetzlich schweren Beinen schlurfte ich in Richtung Ausgang. Wie um alles in der Welt sollte ich mich hier unbemerkt verdrücken? Seit meinem Entschluss in der Kantine war ich zu keinem Zeitpunkt auch nur für eine Sekunde allein gewesen. Und zu allem Überfluss sollte ich an neun weitere Personen gefesselt werden.


    Versagensängste erfassten mich. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir mit schockierender Gewissheit, dass Lou und ich keine Chance hatten, unseren Auftrag erfolgreich zu erledigen. Wie um alles in der Welt sollte es uns noch gelingen, Gwyráed in weniger als 113Stunden zu finden?


    Auch der Blick auf die Liste war eher niederschmetternd, denn er zeigte mir, dass nicht nur ich, sondern auch noch andere Menschen bei den Wettkämpfen ihr Leben lassen sollten. Darunter auch Lou, die mit mir in einem Team war. Ich fand auch Jeff und seine Freundin Rose. Unsere Gruppe bildeten die früher Besten und Gewinner.


    Auf dem Weg zum Parkplatz suchte ich das Gespräch mit Jeff. Ich wollte ihn nämlich davon überzeugen, dass er mit mir verbunden sein musste. »Jeff, stell dir einfach mal vor, du musst in den nächsten Stunden irgendwann einmal auf die Toilette gehen.«


    Das brachte ihn zur Einsicht. Zum Glück erreichte ich damit, dass Lou und ich uns durch eine erzwungene Berührung nicht verletzten.


    Bevor wir den Bus bestiegen, einigten wir uns schnell darauf, uns besser nach Geschlechtern aufzuteilen. Mein linker Platz blieb leer. Rechts war ich per Handschellen mit Jeff verbunden.


    Im Bus hatten wir einen Raum, in dem zehn Ledersessel im Kreis aufgestellt waren und in dessen Mitte Monitore standen. Wir brauchten wegen der Handschellen eine Weile, bis endlich jeder der Reihe nach seinen Platz gefunden hatte und sich setzen konnte. Dann schalteten sich die Monitore ein, und Sir Edmund sprach mit monotoner Stimme zu uns. Ich erkannte den Raum, in dem seine Ansprache aufgezeichnet worden war. Es war der Raum der Hypnose.


    Plötzlich wurden meine Augenlider schwer, und ich hatte Mühe, der Stimme von Sir Edmund zu folgen. Dann zog mich seine Stimme zu sich. Es war, als würde ich mit meinem Surfbrett auf ihr gleiten.


    Ich träumte vom Arran-Kreuz– und von Sir Edmund. Ich sah ihn in seinem Büro vor dem verzierten Schrank stehen und mit aller Macht an den Türen rütteln. Mit einem Mal wusste ich, was sich dahinter verbarg. Es musste etwas sehr Wichtiges sein. Etwas, das ich schon seit langer Zeit suchte und das viele Menschen in Conwy bedrohte.


    Lou und ich mussten dringend in Sir Edmunds Büro. Er hatte wohl nicht die Kraft, den Schrank zu öffnen. Vielleicht würde das Lou und mir gelingen?


    Gerade wollte ich es versuchen und mich dem Schrank nähern, um ihn aufzubekommen, da hielt mich jemand am Handgelenk zurück. Was war denn jetzt los? Ich wurde immer stärker und vehementer vom Schrank weggezogen. Bis ich die Augen aufschlug und Jeff neben mir wahrnahm.


    »Auf geht’s, Danny. Wir sind da.«


    »Ach du Scheiße, ich bin doch glatt eingeschlafen.«


    »Macht nichts, hast nichts verpasst. Sir Edmund hat die Vorzüge der Akademie eine halbe Stunde lang in den höchsten Tönen gepriesen und dann mit geschichtlichen Daten nur so um sich geworfen, dass einem der Kopf davon raucht. Kannst dir bestimmt vorstellen, wie aufregend das war. Besser, ich hätte auch geschlafen.«


    »Und von den Wettkämpfen hat er nichts gesagt?«


    »Keinen Ton. Nur soviel, dass gleich jemand auf uns warten und uns in Empfang nehmen wird. Sonst nichts. Super, was?«


    Jeff hatte mich viel zu früh geweckt, da wir im Bus warten sollten. Worauf, wusste keiner von uns so recht. So fläzten wir gelangweilt in den Ledersesseln herum und hatten keine Ahnung, was als Nächstes kam. Dabei musste ich an meinen Traum denken.


    »Lou«, rief ich sie in Gedanken.


    »Danny, was ist?«


    »Ich hatte gerade einen verrückten Traum. Vielleicht haben wir doch noch eine reelle Chance. Seit Längerem verfolgt mich im Schlaf ein immer wiederkehrender Traum. Heute wusste ich plötzlich, wo er spielt und was es mit den Andeutungen in ihm auf sich hat. Ich bin mir ziemlich sicher, wir werden Gwyráed an dem Ort finden, der in meinem Traum eine solch zentrale Rolle spielt. Natürlich bin ich mir nicht hundertprozentig sicher. Da wir aber sonst keine andere heiße Fährte haben, sollten wir es damit erst einmal versuchen. Wenn ich mich nicht täusche, kann dein Gwyrdd Menschen manipulieren. Richtig?«


    Sie zögerte kurz, bevor sie antwortete: »Ja, das stimmt. Allerdings ergibt sich daraus ein Problem, dass ich Gwyrdd umgehend nähren muss, weil er bei einer solchen Aktion viel Kraft verliert. Mit anderen Worten, um mehrere Menschen in irgendeiner Form zu manipulieren, muss seine Mine gefüllt sein. Ansonsten riskiere ich… na ja, du weißt schon.«


    Diese Infos reichten, und ein Plan nahm in meinen Gedanken Gestalt an. So könnten wir es schaffen.


    Gerade wollte ich mein Vorhaben mit Lou besprechen, als die Tür zu unserem Busabteil geöffnet und wir von Sue aufgefordert wurden auszusteigen. Sie schloss die Handschellen auf mit dem Hinweis: »Anordnung von oben. Später werdet ihr wieder zusammengeschlossen. Behaltet deshalb die Handschellen an euren Handgelenken.«


    Damit das andere Ende beim Gehen nicht so in der Luft baumelte, schob ich es unter den Ärmel des Pullovers. Dann stiegen wir einer nach dem anderen aus den Bussen.


    Wir befanden uns auf einer Ebene. Vor uns lag ein etwa drei oder vier Meter breiter Bach, an dessen anderem Ufer Menschen standen. Ich kniff die Augen zusammen und meinte, unsere Eltern zu erkennen.


    Lou und Levi starrten auf ihre Mom und ihren Dad. Keine der beiden Parteien sagte ein Wort. Was auch? Direkt daneben standen weitere Elternpaare. Von Privatsphäre konnte wieder einmal keine Rede sein.


    Mit den Augen suchte ich das gegenüberliegende Ufer immer weiter flussabwärts ab. Wo waren Mom und Dad? Dann endlich fand ich sie. Sie waren nicht so leicht zu entdecken, da sie ein wenig abseits von all den anderen standen. Sie sagten ebenfalls nichts, sondern warfen mir nur eine Banane zu. Etwas verdattert fing ich sie auf und sah mich nach möglichen Zeugen um.


    Puh, Gott sei Dank hatte niemand die Sorge meiner Mom mitbekommen, ich könnte auf der Stelle verhungern. Was für ein Glück. Und welch spannendes Geschenk. Meine Eltern hatten sich in der vergangenen Zeit als wahre Meister im Geschenke-Machen entpuppt. Zum Geburtstag den Stift, aber in dieser überaus bedrohlichen Situation vor den Wettkämpfen hatten sie vor allem Angst, ich würde unter Hunger leiden.


    Mit einem Mal spürte ich etwas im Rücken. Ich drehte mich um und sah Kilian, der mir von hinten seinen Zeigefinger an die Wirbelsäule gedrückt hätte.


    »Na, dann guten Appetit, Frayne. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt behaupten, du dopst dich damit… Hahaha!« Mit dem Lachen eines Irren im Gesicht kehrte er um und lief weiter flussaufwärts.


    Kochend vor Wut hielt ich die Banane etwas zu fest in der linken Hand. Dabei spürte ich etwas. Gespannt tastete mein Daumen danach. Ich schälte die Banane. Das funktionierte erstaunlich leicht, dabei fiel mir auf, dass sie schon einmal geschält worden war. Hastig nahm ich einen riesigen Bissen davon. Tatsächlich, ich hatte mich nicht geirrt.


    Mit der Zunge ertastete ich etwas Festes in meinem Mund. Metallgeschmack mischte sich unter den der Banane. Meine Zunge arbeitete auf Hochtouren, schob die Bananenstücke zur Seite Richtung Backenzähne. Dann schluckte ich alles hinunter, bis auf… Neugierig versuchte ich herauszufinden, was ich da im Mund hatte. Kein Zweifel, meine Eltern hatten einen Schlüssel in der Banane versteckt.


    Ich gab vor, mich verschluckt zu haben, hielt die freie rechte Hand vor den Mund, hustete mehrmals und spuckte den Metallgegenstand in die Handfläche.


    Aus Dankbarkeit wollte ich meinen Eltern einen Hinweis geben, dass ihr Plan funktioniert und ich die Banane samt Inhalt bekommen hatte. Doch sie waren verschwunden, hatten sich wahrscheinlich unter die anderen Eltern gemischt.


    Bewusst unauffällig schob ich meine Hand in die rechte Hosentasche und ließ den Schlüssel schnell hineingleiten.


    »Los, Frayne, sieh zu, dass du mit deiner Banane fertig bist, bevor wir weiterfahren. Im Bus ist das Essen nicht gestattet.«


    Unsere Fahrt war also noch nicht zu Ende. Unsere Zehnergruppe von vorhin ging zu ihrem Busabteil und nahm dort wieder Platz.


    Der letzte Bissen der Banane schmeckte in meinem Mund wie Kaugummi. Nein, nicht wie Kaugummi, sondern eher wie geschmacksneutraler Knet. Verwundert fischte ich ihn aus dem Mund, und ein Papierzipfel kam dabei mit zum Vorschein.


    Die Türen des Busses waren noch nicht geschlossen, da durchfuhr mich ein Geistesblitz. Ich wandte mich an Sue und sagte: »Sue, es tut mir furchtbar leid, aber wenn wir noch eine längere Strecke vor uns haben, sollte ich besser dringend noch mal…«


    Mit einem bittenden Lächeln schaute ich sie an.


    »Ähm, ich bin mir nicht sicher, ob…«


    »Komm schon. Ich beeile mich auch.«


    »Okay, aber seht zu, dass ihr in wenigen Minuten wieder hier seid.«


    »Klar, machen wir. Danke!«


    Den Mädchen in unserer Gruppe war nicht so richtig wohl in der Haut, als sie mein Vorhaben begriffen. Eher zögerlich verließen sie den Bus, als ich ein Waldstück ansteuerte. »Mensch, Mädels, auf geht’s, und lasst euch doch nicht so bitten…« Sonst gingen sie doch auch bei jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit zu zweit aufs Klo.


    Als wir außer Sichtweite der Busse waren, sagte ich leise zu Jeff: »Wir müssen auf der Stelle abhauen. Ich erklär euch später, warum. Schnell weitersagen. Sobald ich mit der Zunge schnalze, müssen wir losrennen, was das Zeug hält!«


    Mit klopfendem Herzen wartete ich darauf, bis auch Rose als Letzte diese Info bekommen hatte. Lou neben ihr kannte sie sowieso schon.


    Ich schnalzte laut, und schon rannten wir los, so gut das in unserer Lage ging. Doch viel Sinn machte das nicht. Daher stoppte ich nach wenigen Metern, und auch die anderen hielten an. Ich zog den Schlüssel aus meiner rechten Hosentasche. Mit zitternden Händen öffnete ich die Handschellen zwischen Jeff und mir. Vor Freude hätte ich Luftsprünge veranstalten können.


    Doch die Ernüchterung folgte auf dem Fuß und dämpfte mein Hochgefühl. Denn nicht bei allen ließ sich das Schloss mit meinem Schlüssel öffnen. Etwas ratlos schaute ich mich um, und dann sah ich Sue. Sie stand plötzlich vor uns. Keiner aus unserer Gruppe hatte sie kommen hören. O nein, jetzt war alles verloren, und mein glänzender Plan hatte sich erledigt.


    »Warum braucht ihr so lange für dieses dämliche Öffnen?«, fragte Sue ein wenig angenervt. »Hier, nehmt meine Schlüssel und probiert aus, welche beim jeweiligen Handschellenpaar passen. Aber beeilt euch. Wir haben nämlich nicht mehr viel Zeit, bis es auffällt, dass wir fehlen.«


    Hatte ich gerade richtig gehört, dass sie von »wir« sprach? Was hatte das zu bedeuten? Erschrocken beobachteten einige von uns, wie Sue die restlichen Handschellen öffnete, dann den Schlüsselbund in ihrer Jackentasche verstaute und mit entschiedener Stimme sagte: »Wir müssen schnell sein. Deshalb laufe ich voraus, und ihr folgt mir. Erst wenn ich das Tempo drossele, sind wir aus der akuten Gefahrenzone heraus. Schnell, alle hinter mir her.«


    Schon kam Bewegung in die Gruppe. Ich wartete noch ab, bis ich Lou sah und sicher war, dass sie mit uns lief. Erst dann begann auch ich, schneller zu werden. Es war ein trüber Tag im Herbst mit spärlichem Licht. Als wir in jenem Waldstück losliefen, konnte man meinen, es sei bereits stockfinster. So sehr absorbierten die Bäume das wenige Tageslicht.


    Wir hatten auch keine Zeit, große Rücksicht aufeinander zu nehmen. So kam es, dass mir immer wieder irgendwelche Sträucher mit voller Wucht ins Gesicht peitschten. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Wir mussten weg von hier, und das hieß: Rennen auf Teufel komm raus.


    Irgendwann bemerkte ich, dass Lou langsamer wurde.


    »Tut mir leid. Aber meine Kondition lässt nach, und ich kann in diesem Tempo nicht weiterrennen. Warum nur habe ich nicht besser auf die Nahrungszufuhr bei Gwyrdd geachtet?«


    Abrupt blieb sie stehen. Ich hatte keine Gelegenheit, noch rechtzeitig zu bremsen, und lief deshalb direkt in sie hinein. Diese kurze Berührung trieb uns beiden Tränen des Schmerzes in die Augen. Meine Handflächen, mit denen ich sie und mich vor dem drohenden Zusammenprall hatte schützen wollen, brannten wie Hölle. Und dann breitete sich ein warmes Gefühl auf ihnen aus.


    Diese kurze Berührung hatte bei mir zu Schnittwunden auf den Handflächen geführt. Lou ihrerseits sog die Luft hart zwischen den Zähnen ein. Ihr erging es nicht viel besser als mir, und ihr Rücken war wahrscheinlich voller Brandblasen.


    Dann war plötzlich alles still um uns herum. Man hörte kein Schnaufen und Trampeln mehr. Die anderen aus unserer Gruppe waren weiter gerannt und würden unser Fehlen wahrscheinlich erst viel später bemerken.


    »So ein Mist aber auch!«, schimpfte Lou ärgerlich. »Wir wissen nicht, in welche Richtung wir laufen müssen. Sorry!«, schob sie entschuldigend hinterher, nachdem sie bemerkt hatte, dass wir auf uns allein gestellt waren. »Aber warte mal… Wenn Gwyrdd sich genährt hat, dann könnte ich etwas versuchen.«


    »Alles klar. Ich warte so lange hier auf dem Baumstamm auf dich.«


    Lou würde mich auf jeden Fall finden, da wir eine gegenseitige Anziehungskraft ausstrahlten, die über jede Vorstellung hinausging.


    Die Verschnaufpause allein im Wald tat gut. Dann fiel mir der eigentliche Grund wieder ein, warum ich Sue gebeten hatte, mich im Wald kurz austreten zu lassen. Schnell zog ich die Knetmasse aus meiner Jackentasche. Mit einiger Mühe pfriemelte ich die hart gewordene Knete vom Papier ab. Doch ich konnte nicht lesen, was darauf geschrieben war. Es war einfach zu dunkel im Wald.


    Ich zog Cináed heraus. »Hey! Sorry, hab leider vergessen, dich ins Aquarium zu legen.«


    »Macht nichts, da mein Hunger noch nicht so schlimm ist. Möchtest du wissen, was auf dem Papier steht?«


    Ich musste schmunzeln. Natürlich wusste der Schlauberger längst, warum ich ihn hervorgeholt hatte. »Aber klar doch. Willst du es mir vorlesen, oder kannst du mir mit einem kleinen Feuer Licht spenden, sodass ich es selbst lese?«


    »Wie du möchtest. Ich denke aber, die von dir zuerst erwähnte Variante ist eindeutig die sicherere. Es sei denn, du legst großen Wert darauf, gefunden zu werden.«


    »Hahaha! Gelungener Scherz. Gut, ich höre.«


    »Leg mich dazu bitte aufs Papier. Okay, gut so. Also hier steht: Einmal durch die Hölle und wieder zurück. Vielleicht werdet ihr es überleben. Brief von Delay besagt, dass die Träger diese Reise zum Schutz der Menschheit antreten müssen. Wir lieben dich! Mary und John. Wow!«


    Das war in der Tat in jeder Hinsicht bemerkenswert. Mir war der Hinweis auf die Reise »durch die Hölle« sofort klar: Da mussten Lou und ich durch, wenn wir uns auch nur für eine Sekunde ohne den Blockerschutz berührten. Meine Handflächen, an denen getrocknetes und verkrustetes Blut klebte, bestätigten mir das.


    »Einmal durch die Hölle und wieder zurück.« Das hieß doch im Klartext, dass es für uns noch eine Chance zum Überleben gab, oder? Ein klitzekleiner Hoffnungsschimmer war in meinem Inneren entfacht. Hoffentlich würde er nicht vergehen, sondern noch genügend Chancen erhalten, größer zu werden.


    »Wie haben meine Eltern unterschrieben? Mit Mary und John?«, wollte ich von Cináed wissen.


    »Ja, so ist es. Warte… hier steht: ›Wir lieben dich! Mary und John.‹ Es scheint in der Tat eine Möglichkeit zu geben, Danny, wie ihr beiden euch vor uns schützen könnt. Ist das nicht großartig?«


    Was sollte das nun wieder heißen? Noch keine Sekunde meines Lebens hatte ich daran gedacht, dass Lou und ich von unseren eigenen Stiften bedroht wurden.


    »Doch, dem ist aber leider so! Vielleicht kannst du dir vorstellen, dass es mehr ist als ein lästiger Fluch, wenn du dir einen Menschen ausgesucht hast und mit diesem verschmilzt, nur um ihn dann ständigen Gefahren auszusetzen. Denn auch der Träger wird unweigerlich sterben, wenn unsere Minen leer sind. Oder dass ihr zu einer Liebe gezwungen werdet, für die ihr euch freiwillig selbst nie entschieden hättet. Hinzu kommt noch, dass ihr Liebenden euch nicht berühren könnt. Das ist doch ein klarer Fall von Bockmist hoch drei! Nein, dafür wurden wir nicht geboren. Irgendetwas muss im Lauf der Jahrhunderte gewaltig schiefgelaufen sein.«


    Cináed war in meiner linken Hand warm geworden. Erst dachte ich, das liege vielleicht an seinen Emotionen. Doch dann sah ich sie: Mehrere Kegel von Taschenlampen tauchten links von mir auf. Sie waren noch weit genug weg, um zu verschwinden, doch viel Zeit blieb nicht mehr.


    Was war mit Lou? Warum war sie nicht mehr aufgetaucht? Hatte man sie erwischt und zurückgebracht?


    »Cináed, was sollen wir tun? Die Verfolger sind uns auf der Spur, und in weniger als sechzig Sekunden werden wir geschnappt…«


    »Hallo, Danny, wo bleibt dein sonst so scharfer Verstand? Ab in den Blockerschutz mit dir!«


    Richtig. Wie hatte ich den in meiner Sorge um Lou nur vergessen können? Sofort nahm ich ihn aus dem Halter und sah die Welt durch eine milchige Hülle.


    Es waren mindestens zehn Personen, die das Waldstück mit Taschenlampen nach uns absuchten. Sie kamen immer näher.


    Als sie, nur wenige Meter entfernt, direkt auf den Baumstamm leuchteten, auf dem ich saß, musste ich all meinen Mut zusammennehmen, um mich nicht zu bewegen. Sehen konnten sie mich nicht, aber hören und fühlen.


    Nach einem kurzen Moment des Luftanhaltens entfernte sich der Lichtkegel wieder, und die Gefahr schien fürs Erste gebannt.


    Als ich noch einmal genauer hinschaute, stellte ich erstaunt fest, dass ich von der eigenen Gruppe gesucht wurde. Sue, Jeff, Rose, Lou, Levi und die anderen hatten mein Fehlen bemerkt.


    Sofort trat ich aus dem Blockerschutz, und Lou stand direkt vor mir.


    »Hey, wir wurden gleich zweimal vermisst!«


    Sie lächelte mich an, und der Wald schien heller zu werden. Konnten Menschen tatsächlich so stark strahlen? Gerade als ich mir diese Frage stellte, tauchten Jeff und Sue neben uns auf.


    »Was für ein Glück, Danny!«, sagten beide wie aus einem Mund.


    Vor Erleichterung hatten alle ein Lachen im Gesicht. Dann mahnte Sue, nach Atem ringend: »Vielen Dank fürs Suchen, Leute! Aber wir sind noch nicht… wie soll ich sagen?… weit genug weg. Bitte, schaltet die Taschenlampen sofort wieder aus. Ich kann nur hoffen, dass dadurch niemand auf uns aufmerksam wurde. Wir sollten weiter.« Kurz darauf hatten alle die Taschenlampen in ihren Rucksäcken verstaut.


    »Das Unterholz ist sehr dicht. Außerdem haben wir kaum Tageslicht im Wald. Lasst uns also eng zusammenbleiben, damit uns keiner verloren geht. Danny, kannst du mit mir die Führung übernehmen? Und Jeff sollte hinter Lou den Schluss bilden. Alles klar? Dann geht’s los.«


    Im Laufschritt setzten wir uns in Bewegung. Dabei nahm Sue meine Hand und legte sie an ein Seil. Ich nahm Roses Hand und legte sie ebenfalls aufs Seil. So verbanden wir uns alle miteinander und konnten sicher sein, dass jeder von uns mithilfe des Seils sofort Bescheid wusste, wenn etwas passiert war.


    »Lou?«


    Keine Antwort. Ich konnte sie in Gedanken nicht erreichen. Genervt hielt ich das Seil mit der rechten Hand so stark fest, dass die Handfläche erneut warm wurde. Doch das war mir in dem Moment egal. Warum zum Kuckuck hielt Lou ihren Geist vor mir erneut verschlossen? Ich hatte ihr etwas Wichtiges, wahrscheinlich sogar etwas Lebenswichtiges zu sagen, und sie zickte herum. Typisch Frau!


    Durch das Laufen wurden meine Gedanken abgelenkt. Es tat gut, sich zu bewegen und nur daran denken zu müssen, den Ästen und Zweigen gekonnt auszuweichen.


    Wir rannten ohne Unterlass, gönnten uns nur wenige und sehr kurze Pausen, bis wir schließlich den Waldsaum erreichten. Es dämmerte bereits. Direkt vor uns lag eine Holzhütte, der wir uns näherten. Sue blies ins Schloss, und mit einem Klacken ging die Tür auf.


    Nachdem alle eingetreten waren, sagte Sue: »Willkommen in Gwydyr Forest.« Wir standen einfach nur da und warteten, solange Sue nach Streichhölzern suchte. Sie entzündete eins, ging zu einem Holztisch, der wenige Meter vor uns stand, und machte zwei Kerzen an.


    Mit einer ausladenden Geste sagte sie: »Kommt und setzt euch«, was alle dankend annahmen.


    Draußen war es kalt geworden, und unsere Muskeln schmerzten vor Übersäuerung.


    »Der Wettkampf sollte heute in Bala, genauer gesagt am Bala Lake, beginnen. Eure Eltern konntet ihr in Blaenau Ffestiniog sehen, ganz in der Nähe des Aquädukts Afon Bowydd. Und hier sind wir, wie schon gesagt, in Gwydyr Forest.«


    Als Sue den Namen des Waldes wiederholte, zuckte ich hoch und schaute zu Lou hinüber.


    »Ja, ist mir auch schon aufgefallen«, sagte sie nach einigem Schweigen zu mir. »Krass, diese Ähnlichkeiten und Zufälle, die wohl keine sind. Du nennst deinen Stift Cináed, und nachdem er gefunden wurde, weisen Wissenschaftler die hochgiftige Cyanidlauge bei ihm nach. Und nun sitzen wir in einer Hütte mit dem schönen Namen Gwydyr…«


    Ja, man konnte dabei schnell an eine schicksalhafte Fügung denken. Das Wort erinnerte mich aber auch an die Uhr und daran, wie viel Zeit uns noch blieb: 105Stunden, 54Minuten und 3… 2… 1Sekunden. Nur noch vier Tage und wenige Stunden…


    »Lou, Cináed und ich haben etwas herausgefunden, und zwar… Konntest du Gwyrdd eigentlich nähren?«


    Keine Antwort. Daher schaute ich zu Lou hinüber, die mir gegenübersaß. Sie nickte leicht und etwas verlegen.


    Klar, dass es kein angenehmer Gedanke für sie war, wie Gwyrdd seine Mine füllen musste.


    Lou und Blut?


    »Die Antwort ist ganz einfach. Als Levi und ich damals für die Trägerschaft infrage kamen, wusste ich in der Nacht, als ich Gwyrdd anfassen konnte, aber Levi nicht, was das zu bedeuten hatte. Ich war die neue Stiftträgerin. Vor lauter Überraschung und Freude habe ich das Glas fallen lassen, das ich mir in der Nacht geholt hatte. Beim Auflesen der Scherben habe ich mich geschnitten. Einige Blutstropfen liefen in Gwyrdd hinein. Da muss er wohl gedacht haben, ich hätte das mit Absicht gemacht und wollte ihm damit etwas sagen… Den Rest kennst du.«


    »Was meinst du dazu, Danny?«


    Verdutzt schaute ich in die Runde und merkte, dass mich alle ansahen. Wer hatte eben mit mir gesprochen– außer Lou in Gedanken?


    »Entschuldigt bitte, aber ich war gerade in Gedanken. Wozu wollt ihr meine Meinung wissen?«


    Sue saß neben mir, lächelte mich an und sagte dann: »Wir haben uns gerade gefragt, ob es Sinn macht, die Nacht hier in der Hütte zu verbringen. Ich könnte im Wald ein wenig Holz holen, um einzuheizen. Im nächsten Zimmer ist ein herrlicher Kamin.«


    Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, waren sich alle fünf Mädchen einig, die Nacht lieber hier zu bleiben. Sue nickte zustimmend und ging nach draußen. Da ihr niemand folgte, stand ich auf, um ihr zur Hand zu gehen.


    »In dieser Wildnis sollte man nachts niemanden allein draußen unterwegs sein lassen.« Mit diesen Worten folgte ich Sue.


    Ein kühler Wind wehte, der die Wolkendecke des Tages vertrieben hatte. Die Sicht auf die Sterne und den Vollmond war wunderschön.


    Sue bückte sich am Waldrand und klaubte Äste auf und hielt sie mit beiden Armen vor ihren Körper. Dann kehrte sie zur Hütte zurück.


    »Wow!… Wo hast du das denn gelernt? Bei uns in Swansea sicher nicht!«


    Sie legte das Holz vor dem Eingang zur Hütte ab, strich sich mit einer Hand die Haare aus dem Gesicht und meinte: »Stimmt. Diese Hütte gehörte Tante Patricia, der verstorbenen Frau von Sir Edmund. Seit ihrem Tod benutzt sie keiner mehr so recht, was ich sehr schade finde. Früher waren wir in den Ferien häufig hier, aber inzwischen wird es meiner Ma zu viel. Immer wenn wir wieder zur Hütte müssen, wie sie es nennt, ärgert sie sich. Ich glaube, dieser Ort ist ihr nur noch lästig. Schade eigentlich. Denn die Nächte in der Einsamkeit sind einfach großartig.«


    Das waren ganz neue Töne von Sue, die ich an ihr so bislang noch nicht erlebt hatte.


    Die Tür ging auf, und Levi stand vor uns. »Ich kann doch meinen kleinen Ziehsohn solch harte Arbeit nicht machen lassen.« Mit einem Augenzwinkern ging er an uns vorbei, und ich folgte ihm. Unterdessen wollte Sue das Kaminfeuer in Gang setzen.


    Das Aufsammeln von Ästen und Zweigen im Wald lenkte mich wieder ein wenig ab. Bei der Arbeit dachte ich an die Botschaft meiner Eltern. Vor allem gingen mir ihre Namen dabei nicht mehr aus dem Kopf. Dass sie die Nachricht an mich mit ihren Vornamen unterschrieben hatten, fand ich zwar etwas befremdlich, aber auch richtig. Jene Art der Distanz tat mir gut, verschaffte mir seltsamerweise sogar Freiraum.


    Als Levi und ich genügend Holz aufgesammelt hatten, kehrten wir zur Hütte zurück, in der es bereits mollig warm war. Alle aus unserer Gruppe hatten sich bereits im Kaminzimmer eingefunden. Das Ganze strahlte eine unglaubliche Behaglichkeit und Ruhe aus. An der einen Wand stand ein großes braunes Ledersofa. Natürlich war es bis auf den letzten Platz besetzt. Lou saß neben Rose, hatte ihren Kopf auf deren Schulter gelegt und die Augen geschlossen.


    In der Wärme merkte ich, wie die Müdigkeit sich meiner bemächtigte und in mir emporkroch. Ich legte das Holz auf dem Boden ab und setzte mich vor den Kamin. Keiner sagte ein Wort, und eine wohlige körperliche Entspanntheit überkam mich.


    Plötzlich berührte mich jemand von hinten an der Schulter. Als ich mich umsah, schaute ich in das Gesicht von Sue.


    »Danny, willst du schlafen«, flüsterte sie mir ins Ohr, »oder kann ich mit dir reden?«


    Meine Schläfrigkeit war auf einmal wie weggeblasen. Ich folgte Sue in den angrenzenden Raum.


    »Wenn du müde bist, es gibt im oberen Stockwerk ein paar Betten.«


    Erst jetzt fiel mir die steile Holztreppe am Ende des Raums auf.


    »Danke, aber es geht schon. Du wolltest mit mir sprechen?«


    »Ja, richtig. Komm, setz dich bitte zu mir.«


    Auf dem Tisch standen noch ein paar Essensreste, das die anderen zuvor wahrscheinlich zu sich genommen hatten.


    Sue bemerkte meinen Blick und meinte entschuldigend: »Sorry, das hatte ich ganz vergessen. Als du mit Levi Holz geholt hast, haben wir uns über die Vorräte in den verschiedenen Rucksäcken hergemacht. Hier, bedien dich.«


    Mit diesen Worten schob sie mir ein Holzbrett über den Tisch, auf dem getrocknetes Fleisch und Croissants lagen. Sofort nahm ich mir von beidem etwas und schob es mir genüsslich in den Mund. Es hätte angesichts meines Hungers auch sonst was sein können, doch das Croissant mit getrocknetem Fleisch schmeckte gar nicht mal so übel.


    Sue lächelte mich einen Augenblick lang an, bevor sie zu reden begann. »Okay. Du hast dich vielleicht gewundert, mich wieder als Wettkampfrichterin zu sehen, nach allem, was ich in den letzten Tagen so erfahren habe. Das hat natürlich seinen Grund. Und ohne mich selbst zu sehr zu loben, aber das war schon ein ziemlich cleverer Schachzug, findest du nicht auch? Dadurch habe ich extrem viele Einblicke in die momentane Situation an der Akademie gewonnen.«


    Da war sie wieder, die »alte« Sue, wie ich sie von der Gore School her kannte. In meinen Augen eine Spur zu arrogant, aber durchaus attraktiv. Aber sie hatte recht, dass das ein genialer Zug von ihr war. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.


    »Dabei sind Dinge ans Tageslicht gekommen, von denen du unbedingt wissen musst. Hättest du diesen– nennen wir es der Einfachheit halber– Fluchtversuch nicht von dir aus unternommen, hätte ich dir bei unserer Ankunft die Handschellen abgenommen und dich hierher gebracht. Jedenfalls… wo beginne ich am besten?«


    Sue schob ein paar Krümel, die vor ihr auf dem Tisch lagen, mit den Fingern hin und her. Derweil machte ich mich über das zweite Croissant her. Ich sagte bewusst nichts, um sie in ihren Gedanken nicht zu unterbrechen. Die erschienen mir so wichtig, dass ich für kurze Zeit sogar das Kauen vergaß.


    »Am Besten gehe ich der Reihe nach vor«, hob sie erneut an. »Ich beginne bei Miss Michel. Sie steckt mit Mr. Green unter einer Decke, und die beiden verfolgen einen Plan. Ich kenne zwar keine Details, aber soviel ist sicher, dass die beiden an die Stifte wollen, um zum dritten zu gelangen. Jetzt kommt der Knackpunkt: Offenbar weiß nur Onkel Edmund, wo dieser sich befindet. Doch er schweigt beharrlich. Warum auch immer. Ohne Gegenwehr lässt er sich von Miss Michel, Mr. Green und Kilian im Zimmer der Hypnose festhalten. Kilian ist ständig bei ihm. Gleichzeitig versuchen Miss Michel und Mr. Green, die Akademie am Laufen zu halten. Die Wettkämpfe inszenieren sie als Ablenkungsmanöver. Aber das wusstest du ja schon. Am Ziel sollte ich dafür sorgen, dass eure Gruppe ein bestimmtes, manipuliertes Boot besteigt. Ich war darauf gekommen, weil Miss Michel bei den Besprechungen mit den Wettkampfrichtern immer wieder betonte, bei dem bevorstehenden Wettkampf ginge es um ein hartes und gefährliches Unterfangen, bei dem aber nur die Besten der Besten gewinnen könnten. Wenn einem von euch etwas zugestoßen wäre, hätten wir auf Mr. Green warten müssen. Uns war es strengstens untersagt, einzugreifen oder sonst irgendetwas für euch zu tun.


    Nach diesem Gespräch bin ich neugierig geworden, und mir ist es tatsächlich gelungen, Mr. Green und Miss Michel am gleichen Abend noch zu belauschen. Dieser Green hat wohl mithilfe der Schleusen eine gewisse Immunität ablegen können. Mit dieser Info kann ich zwar nichts anfangen, aber ich bin mir sicher, es ist von Bedeutung.«


    Als Sue von der Aufhebung der Immunität bei Green sprach, konnte ich nicht anders, sondern musste die Luft scharf durch die Nase einziehen. Das waren wahnsinnig viele und wichtige Informationen auf einmal. Mein Kopf war irgendwie zu träge, um das alles zu sortieren. Ich musste kurz Abstand gewinnen.


    Meine Frage nach den Toiletten hatte Sue mit einem Fingerzeig auf die Außentür beantwortet. Draußen ließ ich mir die kalte Luft ins Gesicht fahren.


    Die Fragen in meinem Kopf überschlugen sich. Wusste Mrs. Green etwas von der Affäre ihres Mannes mit Miss Michel? Und wie um alles in der Welt hatte Mr. Green sich von der Immunität befreien können? Dann fiel mir ein, dass er mich auf dem Friedhof hatte sehen können. Inzwischen wusste ich auch, warum. Und warum ließ sich Sir Edmund von ihnen ohne Gegenwehr festhalten? Hatte er kapituliert?


    Als ich wieder ins Zimmer kam, war Sue nicht mehr allein. Levi saß mit ihr am Tisch und schob gierig Essen in sich hinein.


    Sue schien sich an Levis Anwesenheit nicht zu stören, sondern fuhr ohne Umschweife fort: »Miss Michel und Mr. Green sprachen außerdem noch davon, dass die Zeit abliefe und alles möglicherweise zu spät sein könnte. Mir war das alles so suspekt, dass ich gestern Abend in meiner Not Jack angerufen habe und–«


    »Du hast was?«, schoss es aus mir heraus, noch bevor ich meine Sinne kontrollieren konnte.


    Ich war entsetzt. Hatte Sue nichts Besseres zu tun, als einen meiner besten Freunde in die ganze Kacke mit hineinzuziehen? Jack hatte mit alldem nichts am Hut, und so sollte es meiner Meinung nach auch bleiben. Die in mir aufsteigende Wut vermochte ich fast nicht mehr zu kontrollieren.


    »Was hast du Jack erzählt?«, fragte ich Sue mit schneidender Stimme.


    »Danny, du musst das verstehen. Wir sind doch zusammen. Ich brauche ihn. Wen habe ich hier denn sonst, mit dem ich reden kann? Du hast Lou…«


    Als der Name seiner Schwester fiel, hörte Levi sofort auf zu essen und sah uns abwechselnd an, bis sein Blick an Sue hängen blieb. Das erste Mal, seit er mit uns am Tisch saß, sagte er etwas. »Wer ist dieser Jack? Was hat er mit dem zu tun, was wir hier machen? Und sei mir nicht böse, Sue, aber du wirst doch nicht im Ernst den Mist meiner Schwester und von Danny mit deinen Problemen vergleichen?«


    Sue war erneut damit beschäftigt, die Croissantkrümel von links nach rechts zu schieben. Lange Zeit sah sie nicht auf, zuckte stattdessen irgendwann nur leicht mit den Schultern.


    Plötzlich hatte ich Mitleid mit ihr. Sie hatte uns geholfen und uns ein Dach über dem Kopf organisiert. Und wir kritisierten sie für etwas, was uns im Grunde nichts anging.


    »Danke, dass du uns heute geholfen hast«, sagte ich zu Sue, um die Situation ein wenig zu entspannen.


    Sue schaute mich an, und in ihren Augen lag eine Menge Gefühle. Darunter auch Liebe? Nein, das konnte nicht sein, denn sie war mit meinem besten Freund zusammen. Ihn würde sie so ansehen, aber nicht mich. Wahrscheinlich hatte ich mich getäuscht.


    »Ich habe Jack angerufen«, unterbrach Sue meine Gedanken, »damit er weiß, dass sein bester Kumpel in Lebensgefahr schwebt. Ich vermute mal, er ist inzwischen längst in Conwy. Leider gibt es hier draußen kein Netz.«


    Als ich das hörte, machte mein Herz einen Freudensprung. Sollten Lou und ich in der nächsten Zeit ums Leben kommen, hätte ich vorher zumindest noch die Gelegenheit gehabt, meinen Freund Jack zu sprechen. Aus meiner anfänglichen Wut über Sues Verhalten wurde Dankbarkeit. Und diese Dankbarkeit schuf Raum für andere Dinge in meinem Kopf. Plötzlich passten verschiedene Puzzleteile zusammen.


    So mussten Lou und ich vor Ablauf der Zeit in Sir Edmunds Büro kommen, wo er den dritten Stift in jenem Schrank mit den Verzierungen versteckt hielt. Auf diese Weise könnten wir in Conwy viele unschuldige Menschen vor einer gewaltigen Explosion bewahren. Aber was war in Japan? Hatte Samuel Delay dort auch etwas hinterlegt? Warum wartete Sir Edmund alles so tatenlos ab? Und vor allem: Worauf wartete er? Die entsprechenden Puzzleteile fehlten mir noch. Aber ich konnte mittlerweile ein Bild erkennen.


    Ich war müde geworden und sah auf die unentwegt tickende Uhr. 95Stunden, 49Minuten und 59… 58Sekunden.


    Was für eine verfluchte Aufgabe, die wir in nicht einmal mehr vier Tagen bewältigen mussten. Um zu Fuß an die Akademie zurückzukehren, bräuchten wir allein schon mehr als einen Tag.
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    Als ich die Lider hob, hörte ich Stimmen. Wo war ich? Verzweifelt presste ich die Hände auf meine Augen. Es war dunkel, und ich konnte mich überhaupt nicht daran erinnern, wie ich in dieses unbequeme Bett gekommen war.


    »Daniel, du hast jetzt vierzehn Stunden am Stück geschlafen. Offenbar hast du das gebraucht. Die anderen werden jedoch allmählich unruhig, da sie nicht mehr davon ausgehen, dass ihr heute noch an die Akademie zurückkehrt. Unentwegt haben sie nach dir gesehen.«


    »Cináed, entschuldige bitte, aber ich weiß gerade nicht, was los ist und wo wir sind«, antwortete ich ihm leicht verwirrt. »Wer sind die anderen, von denen du sprichst?«


    »Hey, Mann, ihr seid in der Hütte von Sue. Keinen blassen Schimmer mehr? In den frühen Morgenstunden hast du von ihr einige Neuigkeiten über die Akademie erfahren. Erinnerst du dich noch?«


    Richtig! Die verschiedenen Puzzleteile kamen mir wieder in den Sinn. In der Nacht hatte ich extrem viel Neues erfahren, das mich ganz durcheinandergebracht hatte.


    Holz knarrte, und die kleine Luke, die mir ein wenig Licht spendete, war auf einmal verschlossen. Es herrschte absolute Dunkelheit. Ein Schatten tauchte vor mir auf. Ich konnte ihn zwar nicht erkennen, wusste aber sofort, wer da vor mir stand. Lou sah nach mir.


    »Hey«, sprach ich sie in Gedanken an.


    »Hey, du bist wach?«


    »Na ja, wenn man das so nennen kann. Was ist los da unten, wie spät haben wir’s denn?«


    Lou kam und setzte sich zu mir aufs Bett– immer darauf bedacht, dass wir uns nicht direkt berührten.


    »Es ist sechs Uhr am Abend. Levi sagt, du hättest mehr als vierzehn Stunden geschlafen.«


    »Das hatte Cináed auch schon gemeint. Aber das ist doch ein Ding der Unmöglichkeit.« Mit einem Ruck setzte ich mich auf. In meinem Kopf pochte es hinter den Schläfen. Nicht zu fassen! Da sollten Lou und ich Menschen retten, und ich hatte nichts Besseres zu tun, als einen ganzen Tag zu verschlafen.


    Verzweifelt schaute ich auf die Uhr, doch das wenige Licht hier oben reichte nicht aus, um die Anzeige zu erkennen. Ich war nicht in der Stimmung, die vier Druckknöpfe auszuprobieren, um eine Lichtquelle in der Uhr zu aktivieren. Mir war auch so klar, welch fatale Folgen mein Schlafen für uns alle hatte. Draußen war es inzwischen bestimmt stockfinster, es sei denn, der Mond würde mit voller Kraft scheinen. Doch darauf konnten wir uns nicht verlassen. Ergo saßen wir eine weitere Nacht in der Hütte fest. Aus Wut hätte ich mich am liebsten selbst ohrfeigen können.


    »Danny, so darfst du nicht denken, hörst du!«, versuchte mich Lou ein wenig zu besänftigen. »Uns allen war klar, dass du in den letzten Nächten so gut wie kein Auge zugemacht hast. Außerdem wirst du deine Kraft noch benötigen.«


    Lou hatte ihre Gedanken nicht verschlossen, als sie zu mir sprach, und ich konnte manche Erinnerung an den vergangenen Tag darin sehen. So erfuhr ich, dass Sue sich kurz zuvor von der Gruppe verabschiedet hatte. Was hatte sie vor, und wo wollte sie hin?


    Diese Frage versetzte mir komischerweise einen Stich, und mit großer Mühe verschloss ich meine Gedanken. Ich wollte Lou einfach nicht irritieren und vermeiden, dass sie in meine Gedanken etwas hineininterpretierte, was ich so gar nicht gemeint hatte.


    »Wo ist Sue hingegangen?«, fragte ich laut.


    »Sie wollte allein nach Conwy zurück«, antwortete Lou ebenfalls mit Worten. »Sie sagte, sie hätte dort etwas Dringendes zu erledigen. Ferner meinte sie, es wäre nicht gut, wenn wir als Gruppe an die Akademie zurückkehren. Es würde uns allen helfen, wenn niemand wüsste, dass sie auf unserer Seite stand. Sie wollte dem Gremium erzählen, sie hätte vergeblich nach uns gesucht.«


    Wieder spürte ich jenen kleinen Stich in der Brust. Ich hielt meinen Geist so gut wie möglich verschlossen. Denn plötzlich stellten sich weitere Gefühle ein. Sue war vielleicht gerade bei Jack. Was empfand ich dabei? Keine Ahnung. War da vielleicht eine Spur Eifersucht bei mir? Aber nicht auf Jack. Das wusste ich komischerweise. Ich war, wenn überhaupt, auf Sue eifersüchtig, dass sie möglicherweise in diesem Moment bei meinem besten Freund war.


    Jack war schon immer ein Meister darin gewesen, dass einem die miesen Gedanken einfach so aus dem Kopf radiert wurden. Er war ein toller Kerl und ein noch viel besserer Freund.


    Plötzlich hatte ich das dringende Bedürfnis, Jack zu sehen. Seit meinem Wechsel an die Akademie waren mehr als sieben Monate vergangen. Eindeutig eine viel zu lange Zeit.


    Da Sue nicht mehr da war, musste jemand anderes die Verantwortung für die Gruppe übernehmen. Für mich gab es überhaupt keinen Zweifel, dass das meine Aufgabe war. Schließlich hatte ich alle in diese Lage gebracht, in der wir uns gerade befanden. Entschlossen schwang ich die Beine aus dem Bett und stand auf.


    Lou hatte ihr Gesicht von mir abgewandt. Erst wusste ich nicht, was das zu bedeuten hatte. Doch so allmählich dämmerte mir, dass sie ahnte, welcher Sturm der Gefühle in mir tobte und warum ich meinen Geist so hermetisch vor ihr verschlossen hielt. In ihrer ganzen Körpersprache lag so etwas entsetzlich Trauriges. Als ich das sah, trat ich sofort in den Blockerschutz, um Lou mit ihren Gefühlen nicht allein zu lassen und um sie ein wenig zu trösten. Lou tat es mir wortlos gleich.


    Ich setzte mich wieder aufs Bett, zog sie auf meinen Schoß und schloss sie fest in die Arme. Nach den gemeinsamen Stunden im Hotel von Conwy war ich davon ausgegangen, nichts mehr könnte sich zwischen uns drängen. Doch dem war offensichtlich nicht so. Auch wir mussten jeden Tag immer wieder aufs Neue um uns und unsere Liebe kämpfen. Zu zweifeln war menschlich. Wir ließen jene Gefühle viel schneller zu als die des Vertrauens und der Zuneigung. Es war so einfach, Menschen zu enttäuschen. Aber sie für sich zu gewinnen, sodass grenzenloses Vertrauen entstand, war ein nahezu unmögliches Unterfangen.


    Lou küsste mich zärtlich. So, als wollte sie mir damit zustimmen. Doch ich fühlte mich irgendwie nicht wohl dabei. Ich hatte viele Stunden in meinen Klamotten geschlafen, keine Möglichkeit gehabt, mir die Zähne zu putzen, und von einer Dusche wagte ich nicht einmal zu träumen.


    Sanft schob ich Lou vom Schoss. »Wir müssen, glaube ich, mal nach den anderen schauen. Sicherlich brennen sie schon darauf zu erfahren, wie es weitergeht.«


    »Ja, das sollten wir tun. Nicht alle dort unten sind gut drauf.«


    Das hätte ich mir denken können. Wegen mir saßen wir noch in dieser Hütte fest, während Sue schon längst über alle Berge war.


    Nachdem wir den Blockerschutz aufgehoben hatten, fuhr ich mir mit den Händen kurz durch die Haare, bevor wir die Treppe nach unten gingen.


    Die Gruppe hatte sich aufgeteilt. Ein Teil mit Jeff, Rose und Levi saß am Tisch in der Küche. Es war relativ schummrig im Raum, da nur wenig Licht aus dem Kaminzimmer hierher fiel. Lou blieb bei ihnen.


    Ich ging zu den anderen fünf, die ich fast gar nicht kannte. Nur von dreien wusste ich die Namen: Cynthi, Missy und… Wie hieß noch einmal der Junge neben Missy? Pete. Ja, ich war mir sicher, es war Pete.


    Niemand sah auf, als ich das Zimmer betrat. Deshalb machte ich mich mit einem knappen »Hi« bemerkbar. Alle begrüßten mich recht reserviert. Von ihren Mienen war Misstrauen, aber auch Unmut abzulesen.


    »Es tut mir leid«, begann ich in beschwichtigendem Ton, »dass ich euch allen die Rückkehr an die Akademie heute vermasselt habe. Leider habe ich den ganzen Tag über geschlafen, weil ich einfach nicht mehr konnte. Ich verspreche euch aber, dass wir morgen in der Frühe beizeiten aufbrechen, um keine weitere Zeit zu verlieren.«


    Als niemand auf meine Worte reagierte, hatte ich kurz das Gefühl, sie würden mich nicht akzeptieren. Vielleicht waren sie durch mein Verhalten auch so enttäuscht, dass sie sich von mir nichts mehr sagen ließen. Ich folgte meinem Bauchgefühl und sprach den Jungen an, bei dem ich mir nicht ganz sicher war, wie er hieß.


    »Pete, du heißt doch Pete, oder nicht?«


    Der Angesprochene, der feuerrotes Haar hatte, nickte mir leicht zu.


    »Gib Acht, Pete, auch wenn unsere derzeitige Situation nicht gerade erfreulich ist, so sollten wir doch das Beste aus ihr machen. Oder was meinst du? Nach meinem Dafürhalten gehört vor allem Ehrlichkeit unter uns dazu. Denn eins ist klar, wären wir nicht geflohen, wären wir nicht mehr am Leben. Miss Michel und Mr. Green haben die Wettkämpfe nicht in lauterer Absicht wiederholt, weil, wie sie immer behaupteten, Cassis beim letzten Mal geschummelt hätte.


    Nein, sie wollten vielmehr, dass wir bei einem Segelturn ums Leben kommen. Darüber hinaus sollten wir uns ganz genau unsere Rückkehr an die Akademie überlegen. Oder anders ausgedrückt, wir benötigen einen verdammt guten Plan. Pete, kann ich mich dabei auf dich verlassen?«


    Bei diesen offenen und direkten Worten hatten alle ihre Augen auf mich gerichtet. Ich sah sie der Reihe nach an, bis ich schließlich wieder bei Pete hängenblieb. Vergeblich wartete ich auf eine Antwort von ihm oder den anderen.


    Da wandte ich mich zum Gehen und wollte den Raum verlassen. Zuvor sagte ich aber noch: »Falls noch jemand am Ernst der Lage zweifelt, ich bin ein Stiftträger. Und nur fürs Protokoll: Es ist überhaupt kein Spaß, diese Lebensaufgabe zugeteilt zu bekommen. Falls sich deshalb bei euch Gefühle von Neid oder Bewunderung ergeben haben sollten, dann vergesst sie möglichst schnell wieder. Jeder von euch kann sich gern freiwillig bei mir melden. Ich habe nämlich nichts dagegen, einen Teil des auf mir lastenden Drucks abzugeben. Ganz im Gegenteil.«


    Bei meiner kleinen Rede hatte ich Cináed unauffällig hervorgezogen und kurz hochgehalten. Dann steckte ich ihn wieder in die Hosentasche und ging aus dem Zimmer. Die fünf sahen mir einigermaßen belämmert hinterher, weil sie mit solch offenen Worten meinerseits wohl nicht gerechnet hatten. Das war mir aber schnurzegal. Für Spielchen hatten wir ohnehin keine Zeit mehr.


    Apropos Zeit. Beklommen richtete ich den Blick auf die Armbanduhr, um die Zeit vom Zifferblatt abzulesen. Da fuhr mir ein gehöriger Schreck in die Knochen: Wir hatten nur noch 85Stunden und… Dem Rest an Minuten und Sekunden schenkte ich keine Beachtung. Als ob das nicht schon reichte, gingen von unserem Zeitkonto weitere dreizehn oder vierzehn Stunden ab, die wir in der Hütte festsaßen.


    Meine Blase drückte, und ich ging nach draußen. Es war stockfinster. Die Temperatur war milder geworden, auch wenn etwas Seltsames in der Luft hing. Nachdem ich mich erleichtert hatte, holte ich Cináed hervor.


    »Cináed, sag mir bitte: Werden wir es schaffen?«


    »Danny, jetzt komm mal wieder runter und besinn dich auf deine Stärken. Sei logisch und entwickle zusammen mit den anderen einen Plan. Panik wird dir nicht weiterhelfen, sondern dir ein lästiger Hemmschuh sein. Streif sie ab wie einen Pullover, den du nicht mehr brauchst.«


    Bei diesen Worten Cináeds musste ich laut auflachen. Offenbar mochte er den Aufzug, in dem ich steckte, so wenig wie ich. Die Wolle des Pullovers kratze, und der Geruch von Schlaf und Sport steckte in ihm. Cináed hatte es mit diesem Vergleich geschafft, mich ein wenig abzulenken. Das sollte mir bei den anderen von der Gruppe ebenso spielerisch gelingen.


    Als ich die Hütte wieder betrat, saßen alle zusammen in der Küche um den Tisch herum. Die fünf anderen aus dem Kaminzimmer waren dazugestoßen. Die Gespräche verstummten bei meinem Eintreten. Nachdem ich mich dazu gesetzt hatte, meinte Pete: »Wir haben nahezu keinen Proviant mehr. Auch die Wasservorräte werden knapp und über Nacht kaum reichen.«


    Damit hatte Pete leider recht. In den Rucksäcken herrschte gähnende Leere, und auf dem Tisch sah es nur minimal besser aus.


    Kurz zog ich in Erwägung, noch in der Nacht aufzubrechen und eine Rückkehr nach Conwy zu versuchen. Doch ich musste mir eingestehen, dass das Unsinn war. Keiner von uns kannte sich in der Gegend aus, und Sue war nicht bei uns. Es blieb uns nichts anderes übrig, als auszuharren. Kein wirklich motivierender Gedanke!


    Nach einigem Hin und Her beschlossen wir, einen kleinen Trupp loszuschicken, um die Wasserflaschen aufzufüllen. Nur über das Wie waren wir uns nicht im Klaren.


    Als Levi, Jeff, Pete und ich vor die Tür traten, verließ mich gleich wieder jede Hoffnung. Draußen war es stockfinster, und ein Sturm schien aufzuziehen.


    Verzweifelt rief ich in Gedanken nach Cináed und bat ihn um seine Hilfe.


    »Mach dir keine Sorgen, Danny, ich kann euch zu einer nahe gelegenen Quelle führen. Wasser ist ja mein Element. Mehr Kummer macht mir das Wetter. Es liegt starker Regen mit Sturmböen in der Luft. Euch bleibt nicht mehr viel Zeit, bevor es losgeht. Also beeilt euch und nehmt so viele Behältnisse mit, wie ihr tragen könnt. Alle wissen über dich und mich Bescheid, sodass du mich nicht mehr verstecken musst. Dann kann ich euch zur Unterstützung ein wenig Licht spenden.«


    Schnell zog ich Cináed aus der Tasche. Aus der Stiftspitze züngelte ein kleines Feuer. Da die Zeit drängte, achtete ich nicht weiter auf die Reaktionen und überraschten Kommentare der anderen. »Los, kommt, wir sollten uns beeilen. Das Wetter meint es heute Nacht nicht gut mit uns.«


    Dann setzte ich mich als Erster in Bewegung. Cináed musste mir nichts sagen, da ich wusste, in welche Richtung er mich führte. Sein Feuer leuchtete so unnatürlich hell, dass auch die drei anderen etwas davon hatten und nicht im Dunkeln tappen mussten.


    »Danny, stopp! Links von dir ist die gesuchte Quelle«, rief mir Cináed nach einiger Zeit in Gedanken zu.


    Hastig legten wir unsere Rucksäcke ab und begannen, die ersten Flaschen zu füllen. Obwohl wir zügig Hand in Hand arbeiteten, ging mir alles viel zu langsam. Ich spürte die Bedrohung durch das aufkommende Unwetter körperlich. Wir mussten dringend zur Hütte zurückkehren, bevor wir von einem Ast erschlagen wurden.


    »Richtig, Danny. Es ist höchste Zeit! Brecht hier ab und seht zu, dass ihr sofort zur Hütte kommt!«


    Pete war mit unserem Entschluss nicht einverstanden und wollte zunächst nicht mitkommen. »Was soll das? Wir haben die Quelle doch gerade erst gefunden. Ich wäre dafür, erst alle Flaschen aufzufüllen, bevor wir uns auf den Heimweg machen.«


    »Pete, das ist zu gefährlich. Wenn wir noch länger im Wald bleiben, kehren wir womöglich überhaupt nicht mehr zur Hütte zurück. Damit ist auch niemandem geholfen.«


    Das fürchterliche Krachen eines umstürzenden Baums unterstrich meine Worte im passenden Moment. Endlich sah auch Pete unsere brenzlige Situation ein. Wir würden weitere zehn Minuten brauchen, um den Waldrand zu erreichen.


    Das Wetter machte uns aber einen Strich durch die Rechnung. Der Sturm peitschte uns inzwischen so heftig ins Gesicht, dass an ein normales Vorankommen nicht mehr zu denken war. Immer wieder mussten wir Umwege laufen und über herabgestürzte Äste und Zweige klettern. Obwohl Cináed sich mit dem Feuer am Stift selbst wärmte, waren meine Finger, mit denen ich ihn hielt, eiskalt.


    Jeder von uns vier achtete nur noch auf sich selbst, um den Kampf mit den tobenden Elementen einigermaßen heil zu bestehen. Plötzlich hörte ich einen lauten Knall hinter mir. Das darauf folgende »Ahhhh!« ließ mich abrupt stoppen. Dann Stille.


    Verdammt, wo war Levi? Ich konnte ihn hinter mir nirgendwo entdecken.


    »Levi, wo bist du?«, schrie ich panisch gegen den Wind an. Doch gleichzeitig erkannte ich die Sinnlosigkeit meines Tuns. Peitschender Regen hatte eingesetzt, und der Wind heulte orkanartig, sodass ich keine Chance hatte, mit meiner Stimme dagegen anzukommen.


    Mir war so entsetzlich kalt, dass meine Beine wie wild anfingen zu zittern. Alles Wehklagen half aber nichts. Wir mussten so schnell wie möglich aus dem Wald heraus. Andererseits konnten wir Levi nicht einfach seinem Schicksal überlassen, sondern mussten uns um ihn kümmern.


    Verzweifelt überholte ich Jeff und Pete und hielt Cináed so hoch wie möglich über mich, um bessere Sicht zu haben. Doch der Regen vereitelte meinen Plan. Ich konnte so gut wie nichts sehen. Wie ein wild gewordenes Tier prasselte er auf uns nieder, sodass meine Augen zu tränen anfingen. Nur mit Mühe konnte ich mir das Regenwasser aus dem Gesicht wischen.


    Dann sah ich ihn: Levi lag regungslos und mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Wegen eines umgekippten Baumstammes konnte ich nur seinen Oberkörper sehen. Es brauchte eine Weile, bis ich registrierte, dass Levis Körper zum Teil unter dem Stamm stecken musste. Mein Herz pochte wie wild, und der Schock lähmte mich für einen Augenblick komplett.


    »Danny, Levis Bein ist eingequetscht. Ihr müsst ihn so schnell wie möglich befreien, um aus diesem lebensgefährlichen Wald herauszukommen. Halte mich dazu wenige Zentimeter von Levis Bein ans Holz. Mensch, mach schon! Du wirst schon sehen, warum.«


    Wie in Trance machte ich, was Cináed mir aufgetragen hatte. Ich hielt meinen Stift an den Baumstamm, der plötzlich Feuer fing. Vor Schreck zog ich Cináed wieder zurück. War er total verrückt geworden? Levi würde Feuer fangen… und dann könnte ich ihm überhaupt nicht mehr helfen. Meine Gedanken überschlugen sich. Panik, Kälte, peitschender Regen und Sturm setzten mir so zu, dass ich beinahe die Kontrolle über alles verlor.


    So war ich mehrere Male drauf und dran, Cináed aus meiner stark zitternden Hand zu verlieren. Meine Augen waren starr auf das Feuer gerichtet, von dem ich annahm, es würde Levi umbringen.


    Trotz meiner Ängste züngelte das Feuer plötzlich wie eine Säge durch den Stamm nach unten und vollführte einen sauberen Schnitt– wie mit dem Lineal gezogen. Erst jetzt wurde mir Cináeds Absicht klar: Er war im Begriff, den schwereren Teil des Baumstamms abzutrennen.


    Endlich schien mein Gehirn wieder auf mich zu hören und meine Befehle auszuführen. Ich rannte zum kurzen Ende des Baumstamms, trat einmal mit voller Kraft dagegen, sodass es wegrollte, und Levi war befreit.


    Cináed war ein Held und hatte uns geholfen, diese Gefahrensituation zu meistern. Ich konnte es kaum glauben. Doch in unsere Erleichterung hinein hörten wir in der Nähe ein entsetzliches Krachen, dass uns alle vor Schreck zusammenfahren ließ. Dieser Wald hatte es wirklich in sich und war »lebensgefährlich«, wie Cináed es prophezeit hatte. Gott sei Dank wurde niemand von uns durch den umstürzenden Baum getroffen. Zeitgleich erlangte Levi das Bewusstsein wieder. Mit einem Ruck setzte er sich auf.


    »Oh, shit! Mein Bein…«


    »Kannst du mit dem anderen Bein gehen, wenn wir dich stützen? Wir sollten möglichst schnell weg von hier«, brüllte ich Levi zu.


    Schon waren Pete und Jeff bei Levi und halfen im mühsam auf die Beine, um humpelnd Schritt für Schritt voranzukommen. Nur raus aus dieser tobenden Hölle lautete die Devise.


    Als wäre unsere aktuelle Situation nicht schon schlimm genug, verschlimmerte sie sich auf einen Schlag noch mehr. Cináed wandte sich in Gedanken an mich und sagte: »So ein Riesenmist, Danny! Aber ich kann euch nicht weiterhelfen. Das Feuer hat mir meine gesamte Kraft geraubt, sodass wir ab sofort alles auf ein Minimum reduzieren müssen. Meine Flüssigkeit schwindet bedrohlich. Ihr seid in wenigen Minuten aus dem Wald heraus. Folge einfach deinem Instinkt. Du weißt schon, was ich meine. Also beeilt euch und vergiss nicht, mich bei der nächstbesten Gelegenheit zu nähren. Schnell, Danny, beeil dich! Euch allen viel Glück…«


    Als die Worte Cináeds in meinem Kopf verhallten, wurde das Feuer am Stift immer kleiner, bis es schließlich gänzlich erlosch.


    »Verdammte Kacke, mach endlich das verfluchte Licht wieder an, Danny. Wir sehen nichts und kommen so auch keinen Meter voran.«


    Mir war plötzlich nicht nur schlecht, sondern auch zum Heulen zumute. Ich fühlte mich von aller Welt so richtig verlassen und entsetzlich allein. Hatte mein Stift sie noch alle, dass er in dieser Scheißsituation zu Späßen aufgelegt war? »Folge einfach deinem eigenen Instinkt. Du weißt schon, was ich meine.« Geht’s noch?


    Nein, Cináed, verdammt noch mal, ich weiß nicht, was du damit meinst. Hörst du? Lass mich in dem Dreckswald hier nicht allein. Noch dazu mit einem Verletzten.


    Natürlich half all mein Bitten, Flehen und Fluchen nichts. Im Gegenteil, ich durfte jetzt nicht riskieren, dass Cináed noch leerer wurde.


    Die Ausweglosigkeit dieser Situation überfiel mich mit einer Wucht, dass ich glaubte, ihr nicht gewachsen zu sein. Hatte ich noch eine Wahl, oder sollte ich mich gleich meinem Schicksal ergeben? Letztendlich war es doch egal, ob ich hier im Wald oder an Cináeds leerer Mine oder bei der Rettung vieler Menschen in Conwy verreckte, wenn ich Gwyráed nicht rechtzeitig fand. Ich wusste nicht mehr weiter! Mit letzter Kraft vertrieb ich all diese niederdrückenden Gedanken, um einen mentalen Neustart zu wagen.


    Levis Stöhnen brachte mich auf eine passable Idee. Wenn ich mich nicht irrte, waren wir schon so nah an der Hütte, dass sie funktionieren müsste. Ich war mir nicht sicher, wollte es aber auf jeden Fall probieren.


    »Ich weiß auch so, wo es langgeht«, rief ich so laut wie möglich den anderen zu. »Wartet einen Moment hier, es geht gleich weiter. Ich muss nur kurz etwas vorbereiten, damit ich euch nicht verliere.«


    Mit steifen Fingern tastete ich in meinem Rucksack nach dem Zugband. Nachdem ich es gefunden hatte, zog ich es erfreut heraus. Das eine Ende drückte ich Jeff in die linke, freie Hand mit der Bitte, es Pete zu reichen. Jeff und ich würden Levi zwischen uns nehmen, Pete sollte über dieses Zugband mit uns in Kontakt bleiben. Denn sehen konnte man in diesem tobenden Wahnsinn überhaupt nichts mehr. Dann startete ich den letzten Versuch, lebend aus dem Wald herauszukommen.


    »Lou, kannst du mich hören?«


    Nichts. Ich war allein mit meinen Gedanken.


    »Lou, bitte, kannst du mich hören?«, schrie ich so laut wie möglich in meinen Gedanken.


    »Anny… oh ei go… wa i mi evi?«


    Es funktionierte. Es funktionierte tatsächlich!


    »Lou, kannst du mich hören?«


    In meinen Gedanken hörte ich nichts weiter von ihr. Hatte ich mir Lous Stimme nur eingebildet? Unwillkürlich kehrte die Angst zurück.


    »Nich… ut… wo sei… ih…«


    Ich hatte ohne Zweifel einen Zugang. Mir wurde plötzlich klar, dass Lou mich anzog wie ein Magnet, wenn ich es nur zuließ. Unter großen Mühen kamen wir so endlich aus dem Wald heraus. Doch das härteste Stück Arbeit lag noch vor uns: Über den offenen Weg vom Waldsaum bis zur Hütte fegten unablässig schwere Windböen, sodass wir wir all unsere Kraft zusammenreißen mussten, um gegen sie und den peitschenden Regen anzukommen. Noch dazu mit diesem gestandenen Mann in unserer Mitte, der mehr schlecht als recht sein gesundes Bein zur Hilfe nahm.


    Lou hatte ich in Gedanken mitgeteilt, wo wir gerade waren. Mit aller Mühe versuchte sie, die Tür der Hütte für uns aufzuhalten. Völlig erschöpft, durchnässt und ausgelaugt traten wir ein.


    Missy, das Mädchen mit den langen braunen Locken, nahm sich Levis unverzüglich an. Sie erklärte uns, dass ihr Dad Arzt sei und sie ihm oft assistiert habe.


    Lou war zwischen Levi und mir hin- und hergerissen. Erst als ich ihr versicherte, dass ich nur die nasse Kleidung ausziehen müsste, damit es mir besser ging, kümmerte sie sich zusammen mit Missy um Levi.


    In dem oberen kleinen Schlafraum entledigten wir drei uns der durchnässten Klamotten. Wir waren bis auf die Knochen durchgefroren. Zitternd hüllten wir uns in die bereitliegenden Decken und setzten uns für einen Moment auf die Betten. Keiner sagte etwas, weil jeder von uns wahrscheinlich die letzten Stunden in Gedanken Revue passieren ließ.


    Auf einmal wurde mein Erinnerungsfluss unterbrochen.


    »Danny, sei bedankt! Ich konnte gerade in deinen Gedanken sehen, was mit Levi passiert ist. Sorry, dass ich einfach so… du weißt schon. Aber Levi ist erst einmal versorgt. Mehr können wir momentan für ihn nicht tun. Daher bin ich in deinen Gedanken, um herauszufinden, wie es dir geht. In den letzten Stunden bin ich vor Sorge um euch fast gestorben. Danny, du hast meinem Bruder das Leben gerettet. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir dafür bin.«


    »Schon okay, Lou. Mittlerweile scheint es ja ein Hobby von mir zu sein, den Grant-Zwillingen das Leben zu retten.«


    Ich hatte meinen Humor noch nicht verloren, und das war ein gutes Zeichen.


    »Hahaha! Recht so, du bist unser persönlicher Held. Besser gesagt, mein persönlicher Held und Retter. Ich bin über die Maßen glücklich darüber, dass ich für solch einen Menschen wie dich vorbestimmt bin. Wenn dort oben mit dir nicht noch zwei andere Jungs sitzen würden, würde ich keine Sekunde zögern, zu dir zu kommen. Wie gern würde ich dich wärmen! Na ja, damit wäre ich auch schon bei euren nassen Sachen. Werft sie mir einfach nach unten, damit ich sie vor dem Kamin zum Trocknen aufhängen kann.«


    Eigentlich hätte ich meinen Geist vor Lou verschließen sollen, denn eine komische Situation war entstanden. Ich saß mit zwei anderen Jungs in einem Raum und es hätte mir, wie ich fand, peinlich sein müssen, in ihrer Anwesenheit all das zu denken. Auch weil ich Lou an meinen herrlichen Gedanken teilhaben ließ. Gerade als sie mich mit ihrem inzwischen nackten Körper zu wärmen begann, wurden wir unterbrochen.


    »Danny, wie viel Zeit haben wir noch? Du weißt schon… Lou hat uns alles erzählt, als du geschlafen hast.« Jeff saß mir gegenüber. Doch er schaute mich bei seiner Frage nicht an, sondern hatte den Kopf nach unten gesenkt.


    »Sag ich dir gleich. Warte, ich brauche etwas mehr Licht, um das Zifferblatt lesen zu können.«


    Sofort war ich auf den Beinen, sammelte die nasse Kleidung von uns dreien ein und warf sie zu Lou nach unten. Dann hielt ich meine linke Hand so in den Feuerschein, dass ich etwas sehen konnte.


    »Wir haben noch 82Stunden, 15Minuten und… Ach, der Rest ist doch völlig egal. Der dient nur dazu, um die Nerven zum Zerreißen zu bringen«, sagte ich über die Schulter hinweg zu Jeff.


    Ich ließ meine Hand wieder sinken und schlich an Jeff und Pete vorbei zum hinteren Bett. Insgesamt standen hier vier Betten. Nicht genug für alle in unserer Gruppe, doch das war mir jetzt völlig egal. Trotz des verschlafenen Tags war ich komplett erledigt. Die Müdigkeit legte sich wie ein wohliger Schleier über mich, bedeckte meinen Körper und spendete mir die ersehnte Wärme. Langsam segelte ich in das wunderbare Land des Vergessens.

  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    Das Erwachen war abrupt und unsanft. Jemand rüttelte heftig an meiner Schulter und hielt mir eine Fackel direkt vor die Augen, sodass ich mehrmals blinzeln musste. Allmählich kam ich zu mir und erkannte denjenigen, der mich gerade so unsanft geweckt hatte. Mit einem Satz war ich auf den Beinen.


    Ich traute meinen Augen nicht. Offensichtlich war Sue mit Jack zur Hütte zurückgekehrt. Ich war unglaublich froh, meinen besten Freund zu sehen. Wenn es im ersten Moment auch etwas komisch war, da er für mich eigentlich zu meinem früheren Leben gehörte. Umso schöner war es, dass er nun auch Teil meines neuen Lebens wurde.


    »Mensch, Jack, träume ich, oder was machst du denn hier?«


    Von der Freude über das unverhoffte Wiedersehen mit meinem besten Freund war ich dermaßen überwältigt, dass ich überhaupt nicht daran dachte, dass ich nackt vor ihm stand.


    »Hey, Danny, wenn ich’s richtig sehe, dann fehlt dir das Wellenreiten. Du hattest auch schon mal mehr auf den Rippen. Hier sind deine Sachen. Zieh dich an.«


    Beim Ankleiden bemerkte ich, dass wir allein waren.


    »Wo sind die anderen?«


    »Schon auf dem Weg nach Conwy. Wir sind mit dem Wagen hierher gekommen und stehen auf dem Parkplatz zirka 100Meter entfernt. Da wir beide nur einen Führerschein für gewöhnliche Pkws haben, muss Sue mehrmals fahren. Es passen nicht alle auf einmal in dieses Auto. Na ja, und außerdem gibt es auf dem direkten Weg aufgrund der Sturmschäden leider kein Durchkommen.«


    Auch im Raum unten war niemand zu sehen. Als ich Jack mit fragendem Blick anschaute, sagte er: »Sue ist gerade mit einer Gruppe gestartet. Außer uns sind nur die Zwillinge hier, wobei der Junge dringend zum Arzt müsste. Beide haben sich jedoch standhaft geweigert, ohne dich aufzubrechen.«


    Levi lag auf dem Sofa im Kaminzimmer und sah erbärmlich und mitgenommen aus. Auf seiner blassen Haut hatten sich Schweißperlen gebildet. Sein Kopf ruhte in Lous Schoß, und auch sie schien zu schlafen.


    Beim Anblick der beiden überkam mich eine unbändige Wut: auf Levi, der sich nicht eher hatte helfen lassen, auf Lou, die mit ihm in der Zwischenzeit keinen Arzt aufgesucht hatte, und auf Sue, die die beiden trotz ihrer Einwände nicht mitgenommen hatte.


    Am meisten Wut hatte ich aber auf mich. Warum, verflucht noch mal, hatte ich seelenruhig geschlafen, während hier unten die Post abging und ich gebraucht worden wäre?


    Jack führte mich wortlos aus dem Zimmer, und wir setzten uns an den großen Tisch.


    »Mann, Danny, ich bin echt froh, dich endlich mal wieder zu sehen. Dass es mit dem Ding so krass werden würde, hätte ich damals nicht gedacht.«


    »Meinst du ›mit dem Ding‹ meinen Stift Cináed?«


    »Ja. Sue hat mir in letzter Zeit viel von dir und dem Stift erzählt, und ich bin ihr dafür wirklich dankbar. Danny, du bist mein bester Kumpel. Es ist gut, dass ich all das über dich weiß. Allerdings muss ich gestehen, dass du in meiner Erinnerung besser aussiehst als heute. Aber wird schon.«


    Bei diesen Worten spielte ein Lächeln um Jacks Lippen, sodass ich mir sicher war, er wollte einen Scherz machen. Dann schien ihm etwas einzufallen. Ohne etwas zu sagen, stand er hastig auf, lief zu einem Rucksack, der am Eingang deponiert war, und zog zwei Literflaschen Wasser, Croissants und Sandwiches heraus.


    Das war es, worauf mein Magen begierig gewartet hatte und weshalb er mir gleich die entsprechenden Signale von Hunger sandte. Jack drückte mir die Esswaren in die Hände, hielt die beiden Trinkflaschen jedoch zurück.


    »Deine Freundin sagte etwas von Meerwasser, das sie unbedingt bräuchte. Wozu? Ich weiß es nicht. Trotzdem habe ich welches für euch abgefüllt. Für den etwas anderen Hunger. Oder sollte ich besser sagen, für den kleinen Durst zwischendurch?«


    Die beiden ersten Bissen, die meinen Magen erreichten, hatten eine unglaubliche Wirkung. Dass Lou darüber hinaus an unsere beiden Stifte und deren Wohlergehen gedacht hatte, ließ mich vor Freude innerlich jubeln. Schnell zog ich Cináed aus dem Halter, um ihn in die Flasche mit Meerwasser zu geben. Mit jedem weiteren Bissen im Magen und dem beständig steigenden Flüssigkeitsstand in Cináed fühlte ich mich besser.


    Jack und ich scherzten ziemlich ausgelassen. Es fühlte sich fast wie früher an. Doch meine entspannte Stimmung bekam einen Knacks, als ich daran dachte, dass Lou und ich eine Aufgabe zu erfüllen hatten. Wie lange hatte ich geschlafen, und wie viel Zeit hatten wir dadurch aufs Neue verloren? Irgendwie plagte mich in letzter Zeit die Schlafsucht, als sollte ich von meiner eigentlichen Aufgabe abgelenkt werden.


    Ein Blick auf die Uhr, die unser Zeitkontingent wie Schnee in der Sonne zusammenschmelzen ließ, sorgte für den nötigen Ernst bei mir. Verdammt noch mal, was war in den letzten vierzig Stunden geschehen?


    Lou musste aufgewacht sein, denn sie wandte sich an mich und sagte: »Hey, dir geht es offenbar besser. Das freut mich für dich.«


    »Lou, warum um alles in der Welt hast du mich nicht früher geweckt? Wir müssen los, schon vergessen?«


    »Daniel, nun mach mal halb lang und entspann dich. Natürlich habe ich das nicht vergessen. Mein Bruder hat wahnsinnige Schmerzen, und ich muss mich um ihn kümmern. Vielleicht hast du eine kleine Erinnerungslücke?«


    So aufgebracht hatte ich Lou noch nie erlebt. Mist! Ich hatte sie für etwas verantwortlich gemacht, wofür sie nichts konnte.


    »Entschuldige bitte meinen Angriff! Allerdings verstehe ich nicht, wieso ich vierzig Stunden am Stück geschlafen habe. Das passiert mir unter normalen Umständen nicht. Hinzu kommt noch, dass ich mich anschließend noch müder fühle als zuvor. Das ist doch krank.«


    »Das warst du auch. Besser gesagt, dir und Cináed ging es nicht gut.«


    Da ging mir ein Licht auf: Cináeds Mine war bei Levis Rettung in gefährlicher Weise geleert worden. Und da wir unwiderruflich miteinander verbunden sind, blieb auch für mich keine Kraft mehr übrig. Genau betrachtet schwebten wir in Lebensgefahr, wenn unsere Stifte nicht rechtzeitig genährt wurden. Daran hatte Lou aber Gott sei Dank gedacht.


    In Gedanken sah ich Tränen über Lous Wangen kullern. Der Anblick zerriss mir beinahe das Herz. Was war ich doch für ein herzloser Trottel! Lou war meinetwegen in der Hütte geblieben, und ich hatte nichts Besseres zu tun, als sie zu kränken.


    »Danny, alles klar?«, rief Jack und stand plötzlich vor mir.


    »Ja, warum nicht?«, fragte ich verwundert.


    »Du machst wohl Scherze. Besser hättest du gerade mal deinen eigenen Gesichtsausdruck gesehen, der schmerzverzerrt war.«


    Da Jack schon so gut wie alles über mich wusste, erzählte ich ihm auch noch den Teil der Geschichte, den Sue nicht kannte: Wie sehr ich mit Lou verbunden war und auf welch außergewöhnliche Weise wir miteinander kommunizieren konnten.


    Jack nahm es erstaunlich gelassen auf, meinte dann aber noch: »Sicherlich bist du um deinen Status als Stiftträger nicht zu beneiden. Andererseits ist es weit mehr, als wir anderen, gewöhnlichen Menschen je erfahren dürfen. Auf diese Weise mit einem anderen Menschen verbunden zu sein ist ein Geschenk.«


    Damit hatte Jack mehr als recht, und seine Worte erfüllten mich mit Stolz. Danach begann er, von sich und Sue zu erzählen. Anfangs eher noch zögerlich, dann aber wie befreit.


    »Anfangs wusste ich nicht, was zwischen ihr und mir stand. Doch da war und ist etwas. Ab dem Moment, als sie von dir erzählte, Danny, wusste ich, dass Sue nie mir allein gehören wird. Wir sind stets zu dritt. Ich glaube schon, damit umgehen zu können. Trotzdem ist es sonderbar. Und natürlich sind wir uns alle darüber im Klaren, dass ihr beide füreinander bestimmt seid.« Jack machte eine Geste in Richtung Kaminzimmer.


    Plötzlich war mein Hunger wie weggeblasen. Das, was mein bester Freund mir da erzählte, sorgte für einen Knoten in meinem Magen. Und mir kam vieles so sinnlos, so verzwickt vor.


    »Jack, das tut mir aufrichtig leid«, war das Einzige, was mir in dieser Situation einfiel und was ich meinem besten Freund zum Trost sagen konnte. Die Ironie des Lebens schien mich erdrücken zu wollen: Damals, als ich Sue abgöttisch anhimmelte, war ich Luft für sie. Und heute musste ich zu meiner Überraschung erfahren, dass ich ein Teil von ihr geworden war. Ohne mein Zutun war ich in der Beziehung von Sue und Jack gelandet, obwohl mich alles an Lou band. Das war doch wirklich ein mieser Trick des Schicksals.


    »Schon okay, ich teile doch alles gern mit meinem besten Kumpel«


    Das Meerwasser in Cináed und das Sandwich in meinem Magen sorgten dafür, dass ich mich körperlich wieder besser fühlte. Die zurückkehrenden Kräfte setzten aber auch mein Gehirn in Gang, befeuerten die Gedanken und Gefühle. Und da wollte ich zuerst wissen, welche Zeit uns noch blieb. Vor Schreck starrte ich wie gebannt auf die vergehende Zeit: 39Stunden, 55Minuten und 3… 2… 1Sekunden.


    »Sue wird erst in drei bis vier Stunden wieder zurück sein«, meldete sich Lou bei mir in Gedanken. »Bis dahin sollten wir uns vielleicht einen Plan überlegen, wie wir weiter vorgehen, wenn wir zurück in der Akademie sind. Was hältst du davon, als Erstes mit Sir Edmund zu sprechen?«


    Um Jack an unserem Gespräch ohne Worte teilhaben zu lassen, wiederholte ich die Frage laut.


    »Ihr könnt euch vielleicht vorstellen, wie euer Verschwinden an der Akademie aufgenommen wurde«, meinte Jack daraufhin. »Sue hat den Plan gefasst, es so aussehen zu lassen, als würde sie euch suchen. Ganz nach dem Motto: Ich habe es verbockt, also muss ich auch Sorge dafür tragen, alle an die Akademie zurückzubringen. Levis schwere Verletzung während des Sturms soll euch im Übrigen daran gehindert haben, nach Conwy zurückzukehren.«


    Dann stand Jack auf, verließ den Raum und kam nach kurzer Zeit mit einem Brief in der Hand zurück.


    »Hier, den soll ich dir von deinen Eltern geben.«


    Jack und ich gingen zu den Zwillingen ins Kaminzimmer.


    Gespannt nahm ich den Brief in Empfang. Da sich in dem Raum alle Menschen befanden, die mir wichtig waren und mir viel bedeuteten, begann ich, den Brief laut vorzulesen.


    »Lieber Daniel,


    wir wissen, dass die Zeit drängt. Deshalb haben wir mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln versucht herauszufinden, was dir und Lou helfen könnte. Allzu weit sind wir dabei leider nicht gekommen. Die wenigen Infos, die wir auftreiben konnten, listen wir im Folgenden stichpunktartig auf:


    – Lous Dad ist nach Japan geflogen. Er wartet dort auf Anweisungen.«


    Ein hartes Zischen unterbrach mich. Lou saß da und strich ihrem Bruder mit gleichförmigen, mechanisch anmutenden Bewegungen das schwarze Haar aus der schweißnassen Stirn. Gleichzeitig starrte sie mich aus schreckgeweiteten Augen an. Da ich befürchtete, dass sie gleich zusammenklappen würde, las ich weiter in der Hoffnung, sie damit ein wenig abzulenken.


    »–Jeder von euch beiden Stiftträgern hat einen wichtigen Part zu erfüllen.


    – Lou sollte so schnell wie möglich mit ihrem Stift in die Nähe von Sir Edmund kommen.«


    Nachdem ich diese beiden Punkte vorgelesen hatte, war es um Lou geschehen. Sie wurde von Weinkrämpfen geschüttelt und wiederholte immer wieder: »Wir werden es nicht schaffen!… Wir werden alle mit ins Verderben stürzen!… Ich kann nicht mehr!… Ich kann nicht mehr!«


    Sofort ließ ich den Brief sinken und war mit wenigen Schritten bei ihr. In kurzen Worten klärte ich Jack über die Funktion des Blockerschutzes auf, begab mich in diesen und nahm Lou fest in die Arme– die sonderbare Schicht zwischen uns.


    Jack hatte sich bereit erklärt, für eine Weile bei Levi zu bleiben und auf ihn aufzupassen, während ich mit Lou nach draußen an die frische Luft ging. Das würde ihr bestimmt helfen und beruhigend auf sie wirken.


    Neben dem Eingang zur Hütte stand eine Holzbank, auf die wir uns setzten. Erst da wurde das Schluchzen von Lou weniger. Sie war mit den Nerven am Ende, wofür ich in ihren Erinnerungen einen weiteren Grund sah: Da sie Levi nicht von der Seite weichen wollte, sie Gwyrdd andererseits aber dringend nähren musste, hielt sie ihren Stift immer wieder an die blutende Wunde von Levis Bein. So blieb sie zwar am Leben, schwächte gleichzeitig Levi aber immer mehr, was aus ihr ein Nervenbündel mit dunklen Ringen unter den wunderschönen, tiefbraunen Augen machte.


    Als ich sie zu mir auf den Schoß zog, bemerkte ich, dass sie weiter an Gewicht verloren hatte und noch leichter geworden war. Dann hatte ich eine hilfreiche Eingebung: Lou und ich waren auf ganz eigene Weise miteinander verbunden. Vielleicht konnte ich ihr helfen und sie so zu neuen Kräften kommen lassen? Würde es funktionieren? Einen Versuch war es auf alle Fälle wert.


    Langsam legte ich meine Schläfe an ihre und begann mit dem Experiment. Mit aller Kraft bündelte ich meine innere Energie und schickte sie an Lou. Anfänglich wurde ich von allen möglichen Gedanken und Sorgen abgelenkt. Doch dann gelang es mir immer besser. Am Ende meinte ich, einen lilafarbenen Schimmer wahrzunehmen, der von meiner Stirn direkt zu Lou glitt.


    Mit einem Ruck zog sie ihren Kopf zurück und schaute mich an.


    »Danny, ich weiß nicht, was ich sagen soll… Ich meine… ich… ich liebe dich… mehr noch als mein Leben!«


    Bei dieser unerwarteten Liebeserklärung war ich vor Glück ganz sprachlos. Wir steckten in unserem noch jungen Leben beide in einem tiefen Loch. Doch dieser kurze Moment hatte einen so unglaublichen Zauber, dass er mir für immer positiv in Erinnerung bleiben würde.


    Wenige Stunden später traf Sue dann bei uns in der Hütte ein. Levi war inzwischen wieder bei Bewusstsein und humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht zum Auto. Endlich fuhren wir los in Richtung Conwy.


    Meine Gedanken fokussierten sich ab sofort nur noch auf die vor uns liegende Aufgabe, die wir in weniger als dreiunddreißig Stunden zu erfüllen hatten. Die Zeit rann uns in unvorstellbarem Tempo zwischen den Fingern davon.


    Den Brief meiner Eltern, den ich vor unserem Aufbruch noch zu Ende gelesen hatte, hatte ich nicht eingesteckt. Cináed hatte dafür gesorgt, dass ihn auch sonst niemand zu Gesicht bekommen würde.


    Die letzten Zeilen tanzten vor meinem inneren Auge hin und her:


    »–Daniel, Miss Joseph hat uns noch ein erstaunliches Detail mitgeteilt. So ist nicht nur Edmund durch diese sonderbare Hypnose mit dir verbunden, sondern das ist auch umgekehrt der Fall. Mit anderen Worten, du kannst in seinen Geist eindringen. Und das wird dringend nötig sein. Sobald ihr wieder in der Akademie seid, sucht den Raum der Hypnose auf.


    Wir werden dich immer lieben!


    Mary & John«


    Sofort verschloss ich meinen Geist. Ich wollte Lou mit meinem Wissen nicht unnötig belasten. Erst wenn die Zeit reif dafür war, sollte sie es von mir erfahren.


    Auf der Fahrt zurück passierten wir verschiedene Wälder, die alle deutliche Orkanschäden zeigten. Bäume waren entwurzelt oder wie Strohhalme abgeknickt, lagen zum Teil kreuz und quer über die Wege und versperrten diese. Der Sturm hatte mit seinen Böen breite Schneisen in den Wald geschlagen. Angesichts dieser Naturkatastrophe war ich unglaublich froh, dass wir Glück gehabt hatten und mehr oder weniger heil aus dem Wald gekommen waren.


    Levi saß auf dem Beifahrersitz neben Sue. Ihm schien es nicht besser zu gehen, was ja auch kein Wunder war. Er hatte eine Menge Blut verloren, ohne den Schmerz durch entsprechende Medikamente mindern zu können.


    Endlich hatten wir unser Ziel erreicht, und ich war erleichtert, als wir die Brücke passierten, von wo aus man einen Blick aufs Castle hatte.


    »Sue, mir kommt gerade der Gedanke, dass wir gar nicht darüber gesprochen haben, was genau du den anderen über uns erzählt hast. Vielleicht solltest du uns das noch schnell sagen, damit wir uns in keine Widersprüche verwickeln.«


    »Ich habe gesagt«, antwortete Sue, »dass ihr mir entwischt seid. Und dass ich meinen Freund gebeten habe, zu mir zu kommen und mir beim Suchen zu helfen, da ich vor dir und deinem Vorhaben Schiss bekommen habe.«


    »Du hast was…? Das ist doch ein schlechter Witz, oder?«, entfuhr es mir.


    »Sorry, aber das musste sein. Nur so konnte ich verhindern, dich nach unserer Rückkehr direkt zu Miss Michel zu bringen. Denn plötzlich hat auch sie Angst vor dir bekommen. Sie weiß nichts über dich und Jack, sondern geht davon aus, dass ich dich nur mit seiner Hilfe außer Gefecht setzen konnte. Besser gesagt, wenn überhaupt, dann nur durch ihn.«


    »Na, das ist aber mal ein besonders galanter Zug von dir, mich als Monster hinzustellen. Diese Ehre wird mir auch nicht jeden Tag zuteil.«


    Alles war so irrsinnig, dass es mir fast schon wieder komisch vorkam. Aber auch nur fast.


    »Na, ich dachte, es wäre dir bestimmt lieber, andere Dinge zuerst zu erledigen, als Miss Michel Rede und Antwort zu stehen.«


    Sue hatte den Wagen vor dem Castle-Hotel geparkt.


    »Okay, Jack, kannst du mir bitte mit Levi helfen? Ich habe einen Arzt hierher bestellt, damit er sich gleich um die Verletzungen kümmert. Danny, ich wünsche dir bei deinem Vorhaben viel Glück. Du weißt ja, wie du zu meinem Onkel kommst. Übrigens habe ich hier noch ein paar Schlüssel für dich, mit denen du dir notfalls Zutritt verschaffen kannst.«


    Da dämmerte mir mit einem Mal, was Jack wenige Stunden zuvor gemeint hatte, als er zu mir sagte, dass er Sue nie ganz für sich allein haben würde. Sie hatte nur noch Augen für mich und nahm mich sogar vor allen in den Arm, bevor sie die Beifahrertür öffnete.


    Mit einem »Okay, Leute, dann macht’s mal gut« versuchte ich, die Situation zu überspielen. Was aber total danebenging.


    Ohne auf mich zu warten war Lou in Richtung Hafen vorausgegangen, wohingegen Jack mich nicht weiter beachtete. Ich eilte Lou im Laufschritt hinterher, um ihr zu sagen, dass ich Jack noch helfen wollte. Doch sie entgegnete nur spitz: »Lass mal, er wird das schon schaffen. Oder bist du etwa anderer Meinung und traust ihm diesen Job nicht zu?«


    Jetzt hatten wir aber mal wieder dicke Luft. Um das Ganze nicht auf sich beruhen zu lassen, sagte ich:


    »Lou, ich möchte mich mit dir nicht streiten. Denkst du etwa, ich habe das okay gefunden, mich von Sue ungefragt in den Arm nehmen zu lassen? Noch dazu in Gegenwart meiner Freundin und meines besten Freundes? Ich bin doch nicht pervers. Auch wenn ich inzwischen erfahren musste, dass man mir so manches nachsagt.«


    Wir hatten unser Gespräch in Gedanken fortgesetzt, und es war mir gelungen, Lou ein wenig zu beruhigen. Als wir im Segelschiff durch die Luke nach unten stiegen, war alles vergessen.


    In mir fing es an zu kribbeln. Cináed spendete uns in dem dunklen Gang Licht. Es roch nach Erde und Feuchtigkeit. Alles erinnerte mich an eine bereits erlebte Situation, und ich musste unwillkürlich an den Kampf auf dem alten Friedhof von Swansea denken. In meinen Augen war er völlig sinnlos gewesen und hatte Cassis unnötigerweise das Leben gekostet. Ich vermisste ihn sehr an der Akademie.


    Es durfte einfach nicht geschehen, dass noch weitere unschuldige Menschen ihr Leben verloren. Lou und ich mussten das unbedingt verhindern, auch wenn es bedeutete, dass wir dafür mit unserem eigenen Leben bezahlen mussten.


    Endlich erreichten wir die erste Tür. Lou atmete ins Schloss, und die Tür schwang auf. Wieder hatte ich eine Art Flashback– doch mit einer leicht veränderten Situation als das letzte Mal. Statt der Mützenträger lag dieses Mal Sir Edmund auf einem der Ledersessel. Er hatte die Augen geschlossen.


    Als ich den früheren Leiter der Akademie sah, wusste ich nicht mehr so recht, was wir da eigentlich zu verlieren hatten.


    »Wir müssen so viel wie möglich von Sir Edmund in Erfahrung zu bringen«, sagte Lou.


    »Keine schlechte Idee«, entgegnete ich. »Aber kannst du mir mal verraten, wie das funktionieren soll? Vielleicht auf diese Tour: ›Hey, Sir Edmund, wir sind die beiden schrecklichen Stiftträger. Ab sofort müssen Sie sich vor uns fürchten.‹?«


    »Immer für einen Spaß zu haben, was? Nein, Danny, so nicht. Zum Glück hatte ich in den letzten Tagen Zeit und Ruhe, mir einen Plan für diese Situation auszudenken. Du weißt doch, dass Gwyrdd in der Lage ist, Tiere in einen tranceähnlichen Zustand zu versetzen. Das klappt auch bei Menschen, wie ich seit Kurzem weiß. Sobald Gwyrdd und ich Sir Edmund in Schach halten, komme ich jedoch an die Grenzen. Gwyrdd kann zwar in Menschen eindringen, um deren Gedanken zu lesen, aber seine Kräfte sind schnell erschöpft, wenn er diesen Zustand über einen gewissen Zeitraum aufrechterhalten soll.«


    Mir flog der Inhalt des Briefs meiner Eltern durch den Kopf, und Lous Augen weiteten sich.


    »Wow, Danny, das ist es. Los, schnell, wir sollten uns beeilen.«


    Ich suchte nach dem passenden Schlüssel. Der dritte war’s, und als wir den Raum betraten, sah Sir Edmund zu uns herüber.


    »Ah, da seid ihr beiden ja. Ich warte schon seit einiger Zeit auf euch.«


    Lou hatte offenbar nicht die Absicht, sich auf das Gespräch mit Sir Edmund einzulassen. Schon gar nicht wollte sie sich dadurch aufhalten lassen. Sir Edmund rollte leicht mit den Augen, bevor er sie schloss und sich sanft nach hinten in den Sessel gleiten ließ.


    »Danny, los!«


    Ich setzte mich auf einen der gegenüberliegenden Sessel, schloss die Augen und versuchte, meine Gedanken auf Sir Edmunds Stimme zu bündeln. Doch es funktionierte nicht. Ich hatte alles Mögliche im Kopf, nur nicht seine Stimme. Dafür aber eine andere: »Danny, so geht es nicht, weil dieses Verfahren Übung und Zeit braucht. Beides haben wir nicht. Also werde ich dir helfen. Setz dich neben Sir Edmund und halte mich nach Möglichkeit an eine seiner Schläfen.«


    Ich befolgte Cináeds Anweisung. Nachdem ich Sir Edmunds Schläfe erreicht hatte, wurde Cináed sehr warm. Dann hörte ich ihn sagen: »Danny, los geht’s. Stell ihm die Fragen, zu denen du Antworten brauchst. Er wird sie dir geben.«


    Gut, dann das Wichtigste zuerst. »Wo steckt der dritte Stift?«


    Wieder hörte ich in Gedanken nichts. Als ich schon aufgeben wollte, drang eine schwache Stimme zu meinem Kopf durch: »Das würden andere auch gern wissen.«


    »Cináed, Sir Edmund ist noch nicht tief genug weg. Sollen wir noch ein wenig warten, oder was? So macht die Befragung keinen Sinn.« Ich rieb mir mit der freien Hand die Stirn.


    »Ja, das ist eine gute Idee.«


    Der Arm, mit dem ich Cináed an Sir Edmunds Schläfe hielt, schmerzte. Daher ließ ich ihn für einen Augenblick nach unten sinken.


    Lou saß auf der anderen Seite von Sir Edmund. Sie hielt ihren Stift mit geschlossenen Augen an seine Schläfe. Mir war nicht klar, wie lange sie ihn in Schach zu halten vermochte. Deshalb wartete ich schon ganz hibbelig auf meinen nächsten Einsatz. Irgendwann wurde mir das tatenlose Herumsitzen zu viel, und ich hielt Cináed wieder an Sir Edmunds andere Schläfe.


    »Edmund, beantworte mir folgende Frage nach bestem Wissen und Gewissen«, befahl ich ihm in Gedanken.


    Es fühlte sich anders an als zuvor. Jetzt befand ich mich endlich mit meinem Geist in seinem. Mir kam es so vor, als würde ich durch ein Haus mit verschiedenen Räumen schlendern. Jedes Zimmer war bis unter die Decke mit Erinnerungen angefüllt. Instinktiv wusste ich weiter.


    »Führe mich zu einem bestimmten Raum. Und zwar zu dem, wo alles begann und in dem du von diesen Stiften erfahren hast.«


    Wie durch einen Sog wurde ich in Bewegung gesetzt. Immer schneller rannte ich einen langen Gang hinunter, bis ich vor einem der hintersten Räume abrupt gestoppt wurde. Der Eingangsbereich war anders als bei all den umliegenden Räumen. Entschieden drückte ich die Klinke nach unten, öffnete die Tür und trat ein.


    Es war ein sehr kleiner, fensterloser Raum mit nahezu keinem Licht, in dessen Mitte nur ein Sessel stand. Ich setzte mich hinein, und plötzlich fühlte es sich an, als würde sich der Sessel immer schneller um die eigene Achse zu drehen beginnen. Als ich meine Umgebung wieder erkennen konnte, befand ich mich in Sir Edmunds Büro. Er saß an seinem Schreibtisch, sah deutlich jünger aus und hatte fast schwarze Haare. Er schien sich mit jemandem zu unterhalten. Ich drehte mich um und schaute in das Gesicht einer attraktiven Frau.


    »Patricia, mir passt es auch nicht, dass wir für einige Tage nach Japan reisen müssen. Noch dazu in dieser Situation. Doch du kannst sicher sein, dass es unsere letzte gemeinsame Reise ist. Ich habe eingesehen, dass du und Patrick füreinander bestimmt seid, und beuge mich dem Schicksal. Dennoch ist es mir wichtig, in Japan wenigstens eine Erklärung dafür zu erhalten, warum ausgerechnet du als Trägerin auserkoren worden bist, wo du doch Engländerin und nicht Japanerin bist.«


    Patricia wirkte blass. Sie nickte nur.


    Dann verschwamm in meiner Umgebung alles wieder, und ich kehrte in den dunklen Raum zurück. Vehement kämpfte ich gegen die eigenen Gedanken an, die das Erlebte einzuordnen versuchten. Ich musste noch mehr erfahren, also stand ich auf und verließ den Raum. Beim Hinausgehen fragte ich Sir Edmund: »Was passierte mit Patricia?«


    Da es mich in keinen weiteren Raum zog, versuchte ich es nochmals: »Sag mir, was mit Patricia passierte.«


    Wieder nichts. Ich stand da wie angewurzelt. Als ich mir schon eine andere Frage einfallen ließ, wagte ich einen letzten Versuch: »Edmund, was geschah mit deiner geliebten Frau?«


    Langsam, beinahe schlurfend setzte ich mich in Bewegung. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Alles in mir wollte schneller zu der Erinnerung vordringen, doch irgendetwas bremste mich auf seltsame Weise. Ich schlurfte den Flur entlang und stand vor einem Müllberg aus vielen alten Dingen. Ich kletterte auf ihn hinauf, doch es war mühsam. Denn immer wieder kamen die Dinge unter mir ins Rutschen. Als ich endlich auf der anderen Seite angelangte, war es in dem Raum noch dunkler als zuvor. Ich streckte meine Arme aus und tastete wie wild umher, um auf einen Gegenstand zu stoßen.


    Mir wurde ganz schwindelig, und so setzte ich mich für einen Moment hin. Dann wurde es heller, und ich durfte einer weiteren Szene beiwohnen.


    Wir befanden uns in einem mir unbekannten Raum in der Akademie. Er wirkte gemütlich, fast wie ein Wohnzimmer. Sir Edmund saß auf einem cremefarbenen Sofa und hatte die Beine übereinandergeschlagen.


    »Steve, was willst du von mir?«


    Als ich Mr. Green hinter mir wahrnahm, fuhr ich vor Schreck leicht zusammen. Beide Männer sahen viel jünger aus als heute, und fast hätte ich gedacht, Kilian vor mir zu haben.


    »Edmund, ich bin gekommen, um mir meinen Anteil abzuholen.«


    Wie vom Donner gerührt sprang Sir Edmund auf und schrie: »Du wagst es, in den schlimmsten Stunden meines Lebens eine Forderung an mich zu stellen?«


    »Jetzt hab dich mal nicht so. Deine Trauer um Patricia mag ja echt sein, doch ich weiß, dass du sie umgebracht hast. Du konntest es einfach nicht ertragen, dass sie einem um fünfzehn Jahre jüngeren Kerl auf ewig gehörte. Daher hast du sie nach Japan gebracht und ihren Tod wie einen Unfall aussehen lassen. Ich weiß besser über dich Bescheid, Edmund, als dir vielleicht lieb ist.«


    Sir Edmund wurde dunkelrot im Gesicht. Immer wieder öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, doch jedes Mal überlegte er es sich anders.


    Der Raum begann sich in Bewegung zu setzen, und ich war wieder im Dunkeln. Da ich mir keine Hoffnung machte, allein aus den Abgründen der Erinnerung wieder herauszufinden, stellte ich eine weitere Frage, die mir überaus schwerfiel.


    »Edmund, was weißt du über den Kampf auf dem alten Friedhof in Swansea?«


    Die eigenen Erinnerungen drohten mich zu übermannen. Mit aller Macht verbannte ich sie aus meinem Gehirn und konzentrierte mich ganz auf die von Sir Edmund.


    Ich war aufgestanden und kletterte wieder über diesen Schutthaufen. Das ging dieses Mal zum Glück schneller und leichter. Schon war ich bei dem erleuchteten Flur angekommen. Sofort setzte ich mich schnell in Bewegung. Bestimmt fünf Minuten lang rannte ich an allen möglichen Räumen vorbei, bis ich wieder abrupt stoppte und einen neuen Raum betrat. Durch die zugezogenen Gardinen drang etwas Sonnenlicht herein. Der Raum war nicht möbliert. Ich setzte mich auf den Holzboden und war überhaupt nicht überrascht, als sich meine Welt zu drehen begann.


    Für eine Weile wusste ich nicht, wo ich mich befand. Doch dann erkannte ich die Umgebung: Ich stand in Dads Londoner Büro. Von ihm jedoch keine Spur. Um den großen Konferenztisch saßen Sir Edmund, Mr. Green und– o nein!– Cassis. Mir wurde plötzlich schlecht, und ich begann zu weinen. Trotzdem versuchte ich, die Szene aufmerksam zu verfolgen.


    »Ich werde es nicht zulassen, dass Daniel etwas zustößt. Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tun werde. Edmund, Mary und John haben dir ihren einzigen Sohn anvertraut. Es ist unsere verdammte Pflicht, ihn vor allen Widrigkeiten zu schützen.«


    Cassis sprang mit solcher Vehemenz auf, dass der schwere Ledersessel, in dem er gesessen hatte, nach hinten kippte.


    »Darauf werden sie nicht hereinfallen. Sie lassen sich doch nicht durch einen miesen Trick in die Falle locken. Wenn ihr mich entschuldigt, ich muss nach den anderen sehen.«


    Nachdem Cassis das Büro verlassen hatte, wandte sich Sir Edmund an Mr. Green: »Seine Zeit ist abgelaufen. Wir werden ihn als Vertrauten leider verlieren. Du weißt, was du zu tun hast.«


    Der Raum setzte sich viel zu früh wieder in Bewegung. Die gewonnenen Erkenntnisse waren so ungeheuerlich, dass ich sie erst einmal verdauen musste. Doch ich konnte nicht ewig warten, sondern es musste weitergehen. Ich klopfte mir mehrmals auf die Wangen und sagte zu mir immer wieder: »Auf geht’s, Danny, nicht nachdenken, sondern weiterforschen und tiefer in die Geheimnisse eindringen.«


    Und so formulierte ich die nächste wichtige Frage: »Edmund, was weißt du über diesen dritten Stift? Führe mich zu ihm.«


    Wieder setzte ich mich in Bewegung und wurde von Sir Edmund in einen anderen Raum gebracht. Sobald ich dort auf der Erde saß, begann das immer gleiche Ritual.


    Ich betrat Sir Edmunds Büro. Er saß an seinem Schreibtisch und schien etwas zu schreiben. Neugierig geworden näherte ich mich ihm. Sir Edmund tauchte die Feder in ein Tintenfass, das mir die Sicht auf das Schriftstück nahm. Was ich dann jedoch zu Gesicht bekam, zog mir regelrecht den Boden unter den Füßen weg.


    »Aber gehen Sie dabei mit Bedacht vor, auch wenn die Zeit drängt. Denn es gibt im Leben keine schwerere Aufgabe, als herauszufinden, welche Pläne sehr gefährliche Menschen verfolgen, warum sie das tun und wie man sie letzten Endes stoppen kann.


    Sollte das misslingen, werden viele unschuldige Menschen sterben müssen.«


    Aber das konnte doch nicht wahr sein. Meine Gefühle tobten in mir wie der Sturm im Wald. Warum verfasste Sir Edmund einen Brief, den die Geheimniswahrer als Drohung verstanden? Wovor wollte Sir Edmund uns alle warnen?


    Sir Edmund legte die Feder beiseite, zog einen kleinen Schlüssel aus der Innentasche seines Jacketts und schloss damit ein Schubfach auf. Aus diesem holte er ein Schriftstück hervor, das sehr alt und vergilbt wirkte. Mit dem Schriftstück in der Hand stand er auf, ging zum Schrank mit dem Arran-Kreuz, öffnete auch ihn und legte das Papier hinein.


    Die Schranktür mit den Arran-Kreuz-Verzierungen nahm mir die Sicht. Warum um alles in der Welt reagierte ich in dieser Situation aber nicht geistesgegenwärtig und machte einen Schritt in Richtung Schrank, um einen Blick hineinzuwerfen? Es war zum Verzweifeln: Alles stand mir offen, und ich nutzte die Gelegenheit nicht für meine Absichten.


    Im nächsten Moment begann das Büro sich vor meinen Augen zu drehen. Doch ich landete nicht wie die Male zuvor im Zimmer der Erinnerungen, sondern wurde wie ein Pfeil aus dem Geist von Sir Edmund hinauskatapultiert.


    Lou starrte mich erwartungsvoll an, und ich hörte sie in meinem Kopf fragen: »Uns bleiben nur noch ein, zwei Minuten. Dann wird Sir Edmund aufwachen. Warst du erfolgreich?«


    »Mehr oder weniger.«


    Lou forderte mich zum Gehen auf und winkte mich an der Tür aus dem Raum.


    Auf dem Weg zum Segelboot bat ich sie, mir ein wenig Zeit zu geben, um Sir Edmunds Erinnerungen zu sortieren. Und um ehrlich zu sein, ich wollte auch, dass sie mir eine Zeit lang allein gehörten. Denn ich hatte jede Menge Neues erfahren. Auch über Cassis…


    Lou und ich wollten uns zuerst um Levi kümmern. Am Hoteleingang trafen wir Jack, der uns sagte, dass Levi auf dem Weg in ein Krankenhaus wäre. Dort müsste sein Bein geröntgt und über weitere Maßnahmen entschieden werden.


    Lou ließ sich nicht davon abbringen, ihrem Zwillingsbruder so schnell wie möglich hinterherzufahren. Also brachte Jack uns zu Sue, die mehr darüber wusste. Nach wenigen Minuten saßen wir vier wieder in Sues Auto und waren auf dem Weg nach Liverpool. Denn dorthin war Levi gebracht worden, wie Sue uns mitgeteilt hatte.


    Uns stand eine längere Fahrt von etwa eineinhalb Stunden pro Strecke bevor. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, was das für unser zur Verfügung stehendes Zeitbudget zu bedeuten hatte.


    In Gedanken gab ich Lou zu verstehen, dass ich die Zeit gern nutzen würde, ihr von Sir Edmunds Erinnerungen zu berichten. Um auf der Fahrt von den anderen nicht in Gespräche verwickelt zu werden, stellten wir uns beide schlafend.


    Ich begann damit, Lou an meinem Erinnerungsfluss teilhaben zu lassen. Außerdem ließ ich alle Erinnerungen von Sir Edmund noch einmal Revue passieren. Bei der Stelle mit Cassis zuckte ich kurz zurück, doch es half nichts. Auch Lou trauerte um ihn und hatte ein Recht darauf zu erfahren, wer ihn auf dem Gewissen hatte.


    Nachdem sie alles wusste, was in Edmunds Geist von mir zu finden war, sagte sie: Wow, das ist mehr, als ich mir jemals erhofft hatte. Während du dieser schweren Aufgabe nachgegangen bist, hat Gwyrdd irgendwann den Punkt bei Sir Edmund erreicht, an dem er keine Hilfe mehr von mir benötigte. Stattdessen habe ich mich auf die Suche nach Gwyráed gemacht. Natürlich dachte ich nicht ernsthaft, ihn bei Sir Edmund zu finden. Doch meine Suche war nicht ganz erfolglos. Ich schiebe dir ein weiteres Schriftstück auf dem Sitz zu, das ich in seiner Tasche gefunden habe.


    Da Sue und Jack sich angeregt unterhielten, wagte ich es, meine Augen einen minimalen Spalt zu öffnen. Das Stück Papier, das ich in den Händen hielt, war vergilbt, aber nicht so stark wie das, das Sir Edmund in seinem Schrank im Büro verstaut hatte.


    Bevor ich begann, den Zettel auseinanderzufalten, lauschte ich kurz dem Gespräch zwischen Sue und Jack. Sie scherzten miteinander, sodass ich in aller Ruhe mit dem Lesen beginnen konnte.


    »An die Stiftträger!


    Mein überaus genialer Plan wird sich bewahrheiten. Allein das erfüllt mich mit großer Dankbarkeit. Jeder Mensch bekommt in seinem Leben eine Aufgabe gestellt. Die eure wird sein, dass ihr euch entscheidet, ob ihr oder viele.


    Meine Erfindung, beide Flüssigkeiten zusammenzuführen, wird nicht ewig halten. Niemand kann diesen Zusammenschluss stoppen– niemand außer euch beiden.


    Solltet ihr es nicht schaffen, vor Ablauf der Zeit eure Körper zu vereinen, wird es keine Erlösung geben. Denn nur wer Schmerz empfindet, kann meinen Schmerz nachvollziehen.


    Sollten irgendwann einmal zwei Stiftträger geboren werden, die mit ihren Stiften verschmelzen, so beginnt die Zeit abzulaufen.


    Wenn ihr stark genug seid, den Schmerz auszuhalten, den ihr euch gegenseitig zufügt, könnt ihr vom Fluch des Dritten befreit werden.


    Sollte euch das aber nicht gelingen, werden viele unschuldige Menschen ihr Leben für euch geben müssen. Ihr beide werdet dann zu einem Leben in Einsamkeit verdammt sein. Ohne den geliebten Menschen an eurer Seite und mit dem grausamen Wissen, ein Mörder zu sein.


    Beeilt euch, begebt euch in die Nähe des dritten Stifts und beginnt mit der Rettung.


    Hochachtungsvoll,


    Samuel Delay«


    Unfassbar! Ich las das Schriftstück mehrere Male. Da stand es schwarz auf weiß, wie wir die Menschen retten konnten: Indem wir einander berührten. Und das auch noch ohne den Schutz durch den Menschenblocker. Allein die Vorstellung daran trieb mir Schweißperlen auf die Stirn. Das würden wir kaum lange aushalten. Und sollten wir es doch eine Zeit lang schaffen, wäre der Tod wohl eine Erlösung.


    Langsam ließ ich die Hand mit dem Brief sinken, wagte jedoch nicht, Lou anzusehen. Stattdessen starrte ich verlegen auf die Uhr. Es blieb uns nicht einmal mehr ein ganzer Tag.


    Doch anstatt uns auf Hochtouren Gedanken darüber zu machen, wie wir am besten in Sir Edmunds Büro kamen, waren wir auf dem Weg nach Liverpool. Ich konnte es kaum fassen, vor allem auch weil die scherzende Fahrerin den Eindruck machte, eine fröhliche Reisegruppe durch die Lande zu begleiten.

  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    Dass wir nur wenige Stunden später bereits wieder im Auto saßen und auf dem Heimweg waren, lag einzig und allein an meiner Hartnäckigkeit sowie an Jacks Überredungskunst. Die Frauen wären für ihr Leben gern noch etwas geblieben, um die Rückkehr nach Conwy so lange wie möglich hinauszuzögern. Gott, wer sollte das verstehen! Als würde es etwas nützen, wenn man den Unwissenden spielte.


    Levi befand sich bei unserer Ankunft im OP-Saal und wurde operiert, sodass wir ihn überhaupt nicht zu Gesicht bekamen. Als Lou das erfuhr, war sie völlig geknickt und brach in sich zusammen.


    Es wurde bereits dunkel, und ich wusste nicht, wie ich sie hätte trösten und beruhigen können, ohne immer wieder die gleichen Sätze wie ein Mantra zu wiederholen: »Es wird schon wieder… Levi ist dort in guten Händen… Sobald wir unsere Aufgabe erledigt haben, dann…« Doch alle meine Bemühungen schienen vergeblich, denn Lou war ganz untröstlich und wisperte immer wieder vor sich hin: »Wer weiß, ob ich Levi jemals wiedersehe. Zumindest das wäre ich ihm schuldig!«


    Leider musste ich mir insgeheim eingestehen, dass Lous Worte der Wahrheit entsprachen. Weder wussten wir, wie Levi die OP heil überstand, noch ob wir unsere Aufgabe überlebten. Wir mussten uns opfern, und dieser Gedanke erfüllte mich mit großer Traurigkeit.


    Gegen acht Uhr erreichten wir Conwy. Alles in mir schrie nach einer Dusche und einer Zahnbürste.


    Sue wollte bei Jack im Hotel bleiben. Also machten sich Lou und ich auf den Weg zur Akademie. In der großen Halle waren wir zwar mutterseelenallein. Doch um kein Risiko einzugehen, bewegten wir uns im Blockerschutz. Und um ein Haar wären wir auch noch aufgeflogen: Als wir in den ankommenden Lift steigen wollten, kamen uns Miss Michel und Mr. Green entgegen.


    »Nein, Steve, ich sagte dir doch schon, dass es aus ist zwischen uns. Hast du nicht mit eigenen Augen gesehen, was dieses Monster und seine schreckliche Freundin mit Edmund gemacht haben? Das Auto kannst du meinetwegen behalten. Observiere damit doch wen du willst, nur lass mich endlich in Ruhe!«


    Sie hatte einen Koffer bei sich, der zwischen ihr und Mr. Green wie eine unsichtbare Mauer stand.


    »Mein letztes Angebot an dich gilt immer noch: Komm mit mir in ein anderes Land, und wir können zusammenbleiben. Sollte ich die Mauern dieser Akademie aber ohne dich verlassen, möchte ich dich in meinem ganzen Leben nie wieder sehen.«


    Gerade als Miss Michel nachzugeben schien und sich von Mr. Green in die Arme nehmen ließ, stiegen Lou und ich in den Fahrstuhl.


    In meinem Zimmer konnte ich mir die grässliche Kleidung nicht schnell genug vom Leib reißen. Bevor ich in die Dusche stieg, legte ich Cináed mit der Bitte ins Meerwasseraquarium, die versifften Klamotten durch ein schönes Feuerchen umgehend zu entsorgen.


    Wieder hatte ich den ganzen Tag über nichts gegessen und nahezu nichts getrunken. Mein Körper fühlte sich müde und ausgelaugt an, sodass ich ihm und mir einen Moment der Ruhe gönnen wollte. Langsam ließ ich mich mit dem Duschkopf in der linken Hand an der Glaswand der Dusche nach unten gleiten und setzte mich auf den Wannenboden. Wie lange ich so unter dem herrlich heißen Wasserstrahl zugebracht hatte, wusste ich anschließend nicht mehr. Irgendwann klopfte es an meiner Badezimmertür.


    »Hey, ich bin es. Ich habe uns etwas zu essen geholt. Darf ich reinkommen?«


    Ohne meine Antwort abzuwarten, öffnete sich die Tür, und Lou stand im Bademantel vor mir, ein Tablett mit Speisen in den Händen. Sie war meine ganz persönliche Heldin, denn mein erster Blick fiel auf mein Lieblingsessen: Bratkartoffeln mit Bohnen und einem leckeren Steak.


    Obwohl die Dusche nicht besonders groß war, schafften wir es, darin Platz zu finden, ohne uns zu berühren. Das Tablett stand zwischen uns, und wir fütterten uns gegenseitig. Und wenn wir dabei auch nur eine Sekunde lang nicht aufpassten und uns berührten, durchfuhren uns Höllenschmerzen.


    Doch es war wunderschön, Lou in natura zu betrachten. Unentwegt starrte ich auf ihren perfekt geformten Körper.


    Als mir Lou eine Gabel mit Kartoffeln in den Mund schob, stoppte sie abrupt in ihrer Bewegung.


    »Hey, was ist mit dir?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, etwas gehört zu haben. Gwyrdd ist in meinem Bademantel. Wo ist Cináed?«


    Mit einem Ruck war ich auf den Beinen. »Mist, draußen. Warte mal, ich sehe kurz nach, ob alles in Ordnung ist.«


    Um mich nicht zu erkälten, wickelte ich mir ein Handtuch um die Hüfte. Ein Kontrollblick in den Spiegel war zwecklos, da das Badezimmer einer Dampfgrotte in der Sauna glich. Außerdem, wozu auch? Schließlich war ich hier bei mir.


    Als ich die Tür hinter mir zuzog, dachte ich, mein Herz würde vor Schreck tatsächlich stehenbleiben. Eine Person war unerlaubt in mein Zimmer eingedrungen, saß auf meinem Bett und schien auf mich zu warten.


    »Frayne, du kleine, miese Ratte! Hast mir durch dein Verschwinden die Show gewaltig vermasselt.«


    »Kilian, was zum Kuckuck machst du in meinem Zimmer?«


    »Tja, bist wohl nicht der Einzige hier an dieser Akademie, der manchmal gegen die Regeln verstößt, was? Um deine Frage direkt zu beantworten: Ich werde mir endlich das holen, was mir schon seit Langem zusteht. Sobald dein Stift mir gehört, bekommst du von mir noch eine Wahlmöglichkeit. Im Gegensatz zu dir bin ich ganz schön fair, findest du nicht auch? Du hast dich hier einfach eingeschlichen und dich wie ein Auserwählter aufgeführt. Mir ist voll und ganz bewusst, wem ich meine eigene Scheißlage zu verdanken habe.«


    Kilian starrte mich wie ein Wahnsinniger an. In diesem Moment hätte ich ihm alles, aber auch wirklich alles zugetraut.


    Genau in diesem Augenblick tauchte Lou auf.


    »Ach, schau mal einer an, wen wir da haben. Na, dann kann ich ja gleich alles klarmachen und mir nehmen, was mir im Grunde zusteht. Lou, freunde dich schon mal mit dem Gedanken an, dass ich für dich bestimmt bin. Ich werde der neue Stiftträger sein– und nicht mehr Danny, dieser aufgeblasene Wichtigtuer. Komm, setz dich zu mir. Dann kannst du schon mal spüren, wie es sich anfühlt, neben mir zu sitzen.«


    Lou ging auf Kilian zu und sagte in Gedanken zu mir: »Danny, volles Drama! Cináed ist nicht mehr im Wasser. Schon gesehen?«


    Mein Kopf fuhr zum Aquarium herum. Das konnte doch nicht wahr sein, Cináed war weg! Es fühlte sich so an, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen werden. Mir wurde ganz schwindelig, und in meinem Kopf fing es an, wie wild zu pochen.


    »Cináed, wo bist du?«, rief ich immer wieder in Gedanken. Da ich aber keine Antwort von ihm erhielt, wurde ich mit jedem Mal verzweifelter.


    »Lou, ich kann keinen Kontakt zu meinem Stift aufnehmen. Was mach ich denn jetzt nur?«, sagte ich, der Verzweiflung nahe, in Gedanken zu Lou.


    »Wir dürfen Kilian nicht unterschätzen, denn er meint es ernst. Und er kennt sich aus.« Sie warf mir einen kurzen Blick zu. »Keine gute Kombi. Das Einzige, was mir spontan einfällt, ist ihn in Trance zu versetzten, damit du in seinen Erinnerungen stöbern kannst.«


    »Das ist wirklich eine super Idee. Danke, du bist ein Schatz!«


    »Du auch. Aber wundere dich nicht über meine Vorgehensweise, hörst du? Anders wird es nicht zu schaffen sein.«


    Kaum waren Lous Worte in meinem Kopf verhallt, nahm sie auf Kilians Schoß Platz. Allein dieser Anblick brachte mein Blut in Wallung und erfüllte mich mit ohnmächtiger Wut.


    »Oh, da hat jemand endlich mal was verstanden«, meinte Kilian mit Ironie in der Stimme.


    Dass ich dann auch noch Zeuge wurde, wie Lou Kilian küsste, trieb mich nahezu in den Wahnsinn. Schnell schaute ich weg, um den letzten Funken Selbstbeherrschung nicht zu verlieren.


    Ein »Wow, Schätzchen, du gehst aber mächtig scharf ran…« holte mich in die Gegenwart zurück und erregte meine Aufmerksamkeit. Kilian und Lou lagen auf meinem Bett, sie auf ihm. Das ging nun aber doch entschieden zu weit. Mit wenigen Schritten war ich bei ihnen. In diesem Moment rollte sich Lou von Kilian und hielt Gwyrdd dabei an seine Schläfe.


    »Danny, ich habe etwas vergessen. Schaffst du es, ohne die Hilfe von Cináed in Kilians Geist einzudringen?«


    Da ich nach wie vor aufgebracht war, antwortete ich recht knapp: »Willst du mich beleidigen?« Dann kniete ich vor meinem Bett nieder und legte meinen Kopf direkt an Kilians Kopf, sodass sich unsere Schläfen leicht berührten. Mit aller Macht dachte ich an das Vergnügen, das er bei dem Kuss empfunden haben musste. Es funktionierte.


    Ich landete direkt in einem Raum. Allerdings erlebte ich die folgende Szene aus Kilians Sicht. Ich spürte seine Empfindungen bei dem Kuss, aber es waren andere, als ich erwartet hatte. Kilian machte das alles nur, um mir eins auszuwischen. Er genoss nicht die erotische Spannung in der Nähe mit Lou, sondern empfand den Kuss vielmehr als unangenehm. Beim Küssen dachte er: »Alle Frauen sind doch gleich billig. Unglaublich, wie schnell man sie rumkriegt.«


    Das reichte. Schnell formulierte ich in Gedanken eine Frage: »Kilian, wo hast du Cináed versteckt?«


    Nichts. Ich saß in dem Raum fest, und die Erinnerung stoppte wie bei einem gerissenen Film.


    Sofort formulierte ich meine Frage um: »Kilian, wo ist dieser rote Stift? Führe mich zu ihm.«


    Dabei setzte ich mich in Bewegung. Anders als bei den Erinnerungen in Sir Edmunds Kopf trat ich nicht in einen Flur, sondern ich einen riesengroßen weißen Raum, von dem unendlich viele Türen abgingen. Mein Blick wandte sich nach oben, und ich sah an einem blauen Himmel wenige, große, weiße Wolken. Ich ging auf einen Raum zu, trat ein und sah aus dem Fahrstuhl in mein Zimmer. Mein Blick fiel aufs Aquarium; allem Anschein nach erwartete er dort drin den Stift. Doch außer Fischen war da nichts. Eine Hand begann im Wasser zu wühlen, wirbelte Kies und Sand am Boden auf. Nichts, kein Stift. Immer hektischer wurde die Suche nach dem Stift, doch er blieb verschwunden.


    Dann hörte ich Stimmen im Bad. Ein Lachen, und ich wusste, es war Lou. Kilian setzte sich auf mein Bett und wartete.


    Damit war ich an einem Punkt angekommen, bei dem ich nicht mehr weiter wusste. Ich hatte für diesen Fall auch keinen eigenen Plan, wie ich aus den Erinnerungen in die Realität zurückkehren konnte, um meinen Stift zu suchen. Deshalb formulierte ich eine andere Frage: »Kilian, was ist auf dem stillgelegten Friedhof in Swansea passiert?«


    Mein Körper setzte sich abermals in Bewegung. Ich lief an mehreren Räumen vorbei, deren Türen alle offen standen. Schließlich betrat ich einen Raum und fand mich auf dem Friedhof in Swansea wieder, in jener schrecklichen Nacht zu Ende des Sommers.


    Schnell dachte ich mir eine weitere Frage aus. Denn nicht ums Verrecken wollte ich dort sein, wo ich gerade war. Doch ein Schrei in Kilians Erinnerungen ließ mich herumfahren. Es war mein eigener. Ich lag auf dem Boden.


    »Dad, ich glaube, wir haben ihn. Soll ich versuchen, den Stift an mich zu bringen, während du mir Deckung gibst?«


    »Ja, geh und hol dir, was dir rechtmäßig zusteht.«


    Kurz bevor Kilian mich erreichte, sah ich, wie eine Person aus dem Nichts auftauchte und mir mit ihrem Körper Deckung gab, indem sie sich auf mich warf. Als Nächstes flog eine ungeheuer große Rakete direkt in den Rücken jener Person. Der Körper zuckte kurz, bäumte sich ein letztes Mal auf und sackte in sich zusammen.


    Auch wenn ich dieser Szene in der Erinnerung beiwohnte, ich konnte mit einem Mal nur schwer atmen, da ich kaum Luft bekam. Fast hatte ich das Gefühl, das Gewicht von Cassis erneut auf mir zu spüren.


    Ohne Zweifel, es musste Cassis gewesen sein, der sich zu meinem Schutz auf mich geworfen hatte. Kilian schien das nicht sofort zu durchschauen, denn die tote Person, die auf mir lag, war Kilian offenbar nicht bekannt. Ich konnte aber seinen Ärger darüber spüren, dass jener Fremde mir zu Hilfe gekommen war und sich für mich geopfert hatte. Tränen stiegen mir angesichts der Szenerie in die Augen.


    Der Ruck, mit dem ich wie schon in Sir Edmunds Erinnerungen zurück in die Realität katapultiert wurde, kam unerwartet.


    »Sorry, ich dachte, du würdest vielleicht deinen Cináed holen wollen.«


    Mir war elendig zumute. In Kilians Erinnerungen hatte ich meinen Stift nicht gefunden, sondern stattdessen mit ansehen müssen, wie Cassis zu Tode gekommen war.


    Verzweifelt stand ich auf und lief zum Aquarium. Mir rauchte der Schädel, und ich hatte das Gefühl, in meinem Gehirn sei ein Feuer ausgebrochen.


    Dann tat ich etwas, ohne dass ich anschließend hätte sagen können, warum das so war. Möglicherweise folgte ich auch nur einer Eingebung meines Bauchgefühls? Kurzum, ich tauchte meinen Kopf ins Meerwasser.


    »Danny, schön, dich hier zu sehen.«


    Was war denn jetzt los? War ich vollends verrückt geworden, oder hörte ich Stimmen? Sofort zog ich meinen Kopf aus dem Wasser.


    »Cináed, wo bist du?«


    Keine Antwort. Die letzten Stunden waren definitiv zu viel für mich gewesen, oder? Ich litt unter Einbildungen und ging einem Phantom auf den Leim.


    Doch jetzt wollte ich es wissen und tauchte meinen Kopf nochmals ins Wasser des Aquariums. Wieder hörte ich Cináeds Stimme, die ein wenig wie aus der Ferne klang. Doch das war in dem Element weiter nicht verwunderlich.


    »Danny, warte, hol kurz Luft. Dann muss ich dir dringend etwas sagen.«


    Mein erneutes Auf- und Abtauchen muss für einen Außenstehenden zum Brüllen komisch ausgesehen haben, doch das störte mich nicht.


    »Gut, dass du vorhin, als du mich ins Wasser gelegt hast, nicht so geistesgegenwärtig warst. Denn ich steckte ebenso wie der Blocker noch in diesem iPhone-Halter. Ohne ihn hätte Kilian mich gefunden, und frag mich nicht…«


    Ich benötigte frische Luft in meinen Lungen und tauchte erneut auf und ab.


    »Wir reden später weiter. Cináed, sag mir jetzt zuerst, wo der Halter mit dir und dem Blocker steckt?«


    »Beide sind mit mir verschwunden, oder besser gesagt, für den Menschen nicht mehr sichtbar. Beim Blocker handelt es sich um eine Sinnestäuschung. Das habe ich zum Glück noch herausgefunden, bevor Kilian mir Kieselsteine in die Augen gewirbelt hat. Sobald…«


    Luft, ich benötigte Luft in den Lungen. Also tauchte ich auf und schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Atem. Dann steckte ich den Kopf ein weiteres Mal ins Wasser.


    »Ich werde mich erst zeigen, sobald die Luft wieder rein ist. Zuvor aber habe ich noch eine Idee. Du hast das vorhin ohne mich ganz fantastisch gemacht. Dringe ein weiteres Mal in Kilians Gedanken ein und verschließe alle Erinnerungs-Türen an mich, damit er uns nicht mehr gefährlich werden kann…«


    Meine Lunge brannte wie Hölle. Ich musste Sauerstoff aufnehmen. Cináeds Idee klang super. Um keine Fehler zu machen, wollte ich von ihm vorher noch wissen, wie diese Türen zu verschließen waren.


    »Das ist kein Problem: Dringe in seinen Geist ein und schließe die Tür zur entsprechenden Erinnerung, und fertig. Sollte Kilian sich irgendwann einmal dunkel an etwas in der Richtung erinnern wollen, wird er Kopfschmerzen bekommen und sich fühlen, als würde er innerlich brennen. Sobald du das erledigt hast, müsste ich vollständig genährt sein, und du kannst mich für unsere Mission aus dem Wasser holen. Übrigens findest du mich unter dem schwarzen Stein in der Ecke. Dir viel Glück, und vergiss nicht die Zeit in den Erinnerungen.«


    Mit einem Ruck zog ich meinen Kopf aus dem Aquarium. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, sah ich Lou, die nach wie vor auf meinem Bett saß. Kilian lag neben ihr, die Augen geschlossen. Ich erklärte ihr kurz Cináeds Plan.


    »Super Idee. Trotzdem beeil dich, denn Kilians Geist wehrt sich allmählich gegen die feindliche Übernahme.«


    Sofort kniete ich mich vor das Bett und legte meine Stirn an seine. Ich landete wieder in dem riesengroßen weißen Raum, von dem unendlich viele Türen abgingen.


    »Kilian, führe mich auf der Stelle zu allen Erinnerungen, die du an diese sonderbaren Stifte hast.«


    Ich musste mich nur herumdrehen und schaute in einen dusteren Raum. In ihm befanden sich Mr. Green und ein kleiner Junge.


    »Komm und setzt dich zu mir, mein Sohn«, hörte ich Mr. Green sagen. »Du bist zu Größerem bestimmt, wenn du das entsprechende Alter erst einmal erlangt hast. Alles an der Akademie soll dann dir gehören. Denn deine Mom ist die rechtmäßige Erbin. Onkel Edmund wird das Feld räumen müssen, sobald du von mir zum Geburtstag einen tollen Stift geschenkt bekommst. Er kann zaubern. Ist das nicht toll?«


    Fasziniert von der Unterhaltung, starrte ich auf Mr. Green. Doch dann fiel mir mein ursprüngliches Anliegen wieder ein, und ich gab der Tür einen Schubs, sodass sie ins Schloss fiel.


    Es gab eine Menge Erinnerungen aus Kilians Kindheit, die ich mir im Einzelnen nicht ansah. Erst vor einer Tür, zu der ich nur mit Mühe vordringen konnte, weil der Boden davor mit großen Löchern und Rissen übersät war, wurde ich neugierig. Was hatte das zu bedeuten?


    Ich wurde Zeuge einer überaus beklemmenden Szene. Mr. Green stand direkt vor einem Sofa im Wohnzimmer. Darauf saßen seine Frau und Kilian.


    Mrs. Green war völlig apathisch und fixierte irgendeinen Punkt an der Wand mit den Augen, wohingegen Kilian voll Verzweiflung sagte: »Dad, das kannst du doch nicht machen, Mom braucht dich. Und was wird aus all den Versprechen, dass irgendwann einmal der Zeitpunkt kommen wird, an dem die Akademie mir gehört?«


    »Tja, das ist nun mal Pech. Dinge ändern sich im Leben und werfen alles über den Haufen. Also, lebt wohl.«


    Mr. Green machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


    Im Gegensatz zu Sir Edmunds Erinnerungen konnte ich Kilians Gefühle und Gedanken in der jeweiligen Erinnerung genau spüren. Fast so, als hätte ich sie selbst erlebt.


    Wütend stand Kilian auf, nahm die Fernbedienung vom Tisch und warf sie mit Karacho gegen den Spiegel an der Wand, der in tausende Teile zerbarst.


    Dabei dachte er immer wieder dasselbe: »Diese verfluchte Akademie und diese vermaledeiten Drecksstifte. Sie haben alles kaputt gemacht. Wirklich alles. Dieser Daniel soll dafür büßen und das gleiche Leid erfahren wie ich gerade. Ich hasse ihn. Ich hasse Onkel Edmund und alles hier an dieser Akademie.«


    Leider wurde ich viel zu früh aus der Erinnerung gerissen. Als ich in Lous besorgtes Gesicht schaute, wusste ich, was zu tun war. Ich stand auf und nahm Kilian an den Füßen. Lou packte ihn unter die Schultern, damit sein Kopf nicht auf den Boden schlug. Zusammen schleppten wir ihn zum Aufzug, legten ihn darin ab, und ich tippte auf den Knopf mit der Aufschrift Halle.


    Die Türen gingen zu, und vom schlafenden Kilian war nichts mehr zu sehen.


    »Puh, das war knapp. Er war zwei Mal fast schon wieder bei Bewusstsein gewesen. Und, wie weit bist du gekommen?«


    »Alle Erinnerungen konnte ich nicht tilgen, bin aber dennoch ziemlich weit gekommen.«


    »Das kann ich mir denken. Du warst lange in seinem Geist. Irgendwann konnte ich nicht anders, als nur noch auf deinen Arm zu schauen.«


    Ich wusste sofort, was Lou meinte. Mein Blick ging zur Uhr, und ich war richtig schockiert. Wie um alles in der Welt konnte die Zeit so schnell abgelaufen sein?


    Lou hatte meine Gedanken mitbekommen und meinte: »Ich habe mich auch gewundert. Beobachte nur mal die Minuten, in welchem Tempo die verstreichen.«


    Was war denn da los? Die Minuten vergingen wie Sekunden. Das war doch nicht möglich! Doch, war es. Ich war Zeuge, als die Anzeige von 24 auf 23Stunden umsprang.


    »Danny, wir müssen uns beeilen und in Sir Edmunds Büro kommen. Vielleicht laufen die letzten vierundzwanzig Stunden im Zeitraffer ab. Was sollen wir denn nun machen?« Lou war völlig außer sich. Vor Aufregung lief sie im Zimmer auf und ab und schien sich mit Gwyrdd zu unterhalten.


    Ich musste nachdenken und mir umgehend etwas Geniales einfallen lassen.


    Die Stundenanzeige sprang von 23 auf 22.


    Schnell glitt meine Hand ins Aquarium, um hinter dem Stein nach dem iPhone-Halter zu suchen. Noch bevor ich ihn gefunden hatte, redete ich mit Cináed. »Hier ereignen sich wirklich mysteriöse Dinge, und irgendetwas läuft völlig falsch. Die Zeit vergeht plötzlich viel zu schnell.«


    »Ich weiß. Da wir aber keinen Einfluss darauf haben und nicht mehr viel Zeit übrig ist, etwas anderes herauszufinden, müssen wir auf das Schriftstück von Samuel Delay bauen. Geht deshalb schnell in Sir Edmunds Büro!«


    Lous Gedanken kreisten unentwegt um ihre Familie, doch sie brach sofort mit mir auf, wie es uns Cináed nahe gelegt hatte. Der Fahrstuhl benötigte entsetzlich lange für die Fahrt. Mir kam es wie zwei Stunden vor.


    Da wir beide keine Ahnung hatten, wie wir am allerschnellsten von meinem Zimmer zu Sir Edmunds Büro gelangten, benutzte ich seit Längerem mal wieder mein Handy, in dessen Navigationsgerät ich »Edmunds Büro« eingab. Die Seite benötigte ewig lange, bis sie sich endlich aufgebaut hatte. Wir standen in der Halle, als es passierte. Plötzlich gingen sämtliche Lichter aus, und selbst mein Handy funktionierte nicht mehr.


    Was hatte das schon wieder zu bedeuten?


    Vorsichtshalber begaben wir uns in den Blockerschutz. Lou klammerte sich an mich, als befänden wir uns auf einem sinkenden Schiff. Eine durchdringende, unangenehme Stimme, die aus den Lautsprechern ertönte, ließ uns beide vor Schreck zusammenfahren: »Meine Lieben, die Zeit ist gekommen, und leider muss ich sagen: Ihr habt versagt. Daher wird in weniger als einer Stunde von dieser Akademie nichts mehr übrig sein. Hättet ihr nicht in meinem Kopf herumspioniert, würde ich euch nach wie vor im Glauben lassen zu wissen, was zu tun ist. Doch ihr wart schlauer und habt meine Absichten, ja, meinen genialen Plan durchkreuzt. Dies ist eine Bandansage. Auf unser aller Wohl. Ende der Durchsage.«


    Lou zitterte vor Entsetzen wie verrückt in meinen Armen. Daher musste ich so tun, als wäre ich stark. Zu allem Übel konnte ich auch keine geistige Verbindung zu Cináed aufbauen. Deshalb redete ich beruhigend weiter auf Lou ein. Gleichzeitig arbeitete mein Gehirn auf Hochtouren.


    Warum konnte ich mit Cináed nicht in Verbindung treten?, ging es mir durch den Kopf.


    Unvermittelt gingen alle Lichter wieder an. Auch das Handy war wieder funktionsbereit. Doch meine Euphorie sollte bald einen dicken Dämpfer erhalten: Die Anzeige der Uhr stand gerade mal bei verbleibenden elf Stunden.


    Hektisch zog ich Lou hinter mir her, bis wir endlich vor Sir Edmunds Büro standen. Die Tür war offen, doch ich wusste, dass unter normalen Umständen kein Lebender eintreten konnte. Es sei denn, er war lebensmüde. Sir Edmund hatte den Raum mit Starkstrom gesichert. Wir Träger waren in vielen Dingen ausgezeichnet, so auch in dieser, sodass der Strom uns nichts anhaben konnte.


    Nachdem wir unser Ziel erreicht hatten, wussten Lou und ich, dass wir den Blockerschutz verlassen mussten. Noch zögerten wir angesichts dessen, was uns bevorstand, und wollten uns auf die wahnsinnige Sache nicht einlassen. Doch die Zeit lief ab, und wir hatten keine andere Wahl. Würden zehn Minuten Umarmung ausreichen, um Tausende von Menschenleben zu retten? Wir mussten es versuchen, komme, was da wolle. Ich nahm Lou in die Arme. Wegen der Schmerzen zuckte sie zunächst zurück, besann sich dann aber eines Besseren und schlang ihre Arme um mich.


    Es war entsetzlich und kaum auszuhalten. Die Schmerzen schienen das Zumutbare zu übersteigen, doch keiner von uns beiden ließ den anderen los. Ich hielt den wichtigsten Menschen in meinem Leben in den Armen und fügte ihm damit gleichzeitig unglaubliche Schmerzen zu! Die ganze Situation war zum Verrücktwerden.


    Mein Gesicht, das ich in Lous Haare gesteckt hatte, wurde warm vom eigenen Blut. Lous Körper bebte. Mein Shirt wurde feucht– ob von meinem Blut oder von Lous Tränen vermochte ich nicht zu sagen.


    Und dann lief vor meinem geistigen Auge ein Film ab. Ich sah unsere erste Begegnung in der Halle, und auch das damalige Gefühl der gegenseitigen Anziehungskraft war noch ganz präsent. Allerdings wusste ich seinerzeit noch nicht, damit umzugehen. In einer anderen Sequenz sah ich Lou aufs Segelboot kommen. Vor lauter Aufregung verhaspelte ich mich fürchterlich und sagte zur Begrüßung einen totalen Nonsens wie »Hag, ich meine Tallo« zu ihr. In der nächsten Szene gab ich Lou im Krankenhaus den ersten Kuss. Na ja, da steckte ich in jenem für mich nicht gerade vorteilhaften Nachthemd.


    In Gedanken erlebte ich noch einmal alle schönen gemeinsamen Momente mit Lou: Wie ich sie im Hotelzimmer in Conwy in die Arme schloss. Wie unsere beiden Körper miteinander verschmolzen, wäre da nicht jene unangenehme Schicht zwischen uns gewesen.


    Genau die fehlte mir aber in der momentanen Situation. Alles in mir schien in Aufruhr geraten zu sein. Ich hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Es gab an meinem ganzen Körper bestimmt keine einzige Stelle mehr, die nicht höllisch brannte.


    Vor Schmerzen wurde mir schlecht. Zugleich musste ich gegen einen säuerlichen Geschmack im Mund ankämpfen, der versuchte, sich gegen den metallischen Geschmack meines eigenen Blutes zu behaupten. Auch meine Knie wurden weich. Mit aller Macht kämpfte ich gegen die drohende Ohnmacht an. Lou wurde schwerer und schwerer und sank schließlich in meine Arme.


    Den übermächtigen Schmerzen und der drohenden Ohnmacht schien mein Körper nicht mehr lange gewachsen zu sein. Sollte ich dem großen Verlangen meines Körpers einfach folgen und das Land des Vergessens betreten? Alles in mir verlangte danach. Einfach aufgeben und vergessen. Die Schmerzen waren kaum noch zu ertragen.


    Gerade als mein Geist sich aus der Wirklichkeit verabschieden wollte und ich mehr drüben als hüben war, schien ich zu halluzinieren. Im Türrahmen zu Sir Edmunds Büro erschien eine Gestalt, die wie wild auf mich einredete. Sie wiederholte sich ständig in dem, was sie sagte. Nein, lass mich doch in Frieden und ins Land des Vergessens übertreten, entgegnete ich matt in Gedanken. Inständig flehte ich, mich von dem erlösenden Vorhaben nicht abzubringen. Doch die Stimme von außen ließ nicht locker und zerrte wie ein wild kläffender Hund an meinem Geist.


    Plötzlich drangen verständliche Worte und Sätze zu meinem Gehirn vor: »Mr. Daniel… bitte, lassen Sie los. Hören Sie? Kommen Sie zu sich. Schnell, bevor es für alle zu spät ist. Mr. Daniel, bitte, hören Sie mich?«


    Wo war ich? Verschwommen nahm ich noch wahr, dass ich in den Arm gestochen wurde. Danach wurde ich allmählich wieder klarer im Kopf. Meine Umgebung gewann wieder an Konturen, und ich nahm Jack im Türrahmen wahr, der auf mich zustürzen wollte.


    Als mein bester Freund vor mir zusammenbrach, hörte ich Cináed in meinen Gedanken: »Daniel, schnell, lass Lou los. Du hast noch genau fünf Minuten Zeit. Öffne diesen Schrank. Dort befindet sich des Rätsels Lösung. Mach schon, hörst du?«


    Sanft ließ ich Lous Körper zu Boden gleiten und wischte mir mit dem Arm das Blut weg, das mir in die Augen lief. Ich sollte den Schrank öffnen. Aber wie? Es war wie verhext, aber mein früheres Wissen, wie er zu öffnen war, war wie ausradiert. Warum wollte es mir partout nicht mehr einfallen?


    Dann endlich erinnerte ich mich an die entscheidende Szene. Sir Edmund hatte den Schlüssel aus seiner Jacketttasche gezogen und ihn anschließend in einem Schubfach im Schreibtisch verstaut. Also ging ich zum Schreibtisch, öffnete die Schublade– und ein goldener Schlüssel stach mir in die Augen.


    »Daniel, beeil dich, dir bleibt nicht mehr viel Zeit!«


    Der Schlüssel fühlte sich kalt in meiner Hand an. Wegen der Wunden am ganzen Körper und an den Händen konnte ich ihn kaum festhalten. Mit zitternden Händen steckte ich ihn ins Schloss, drehte ihn um und öffnete die Schranktür. Mein Blick wanderte zum Fußboden, wo die mir liebsten und teuersten zwei Menschen lagen. Wie ging es Lou? Und was war mit Jack?


    »Daniel, bleib jetzt bitte bei der Sache und konzentriere dich ausschließlich auf deine Aufgabe, und zwar sofort! Den beiden wird später geholfen werden. Mach schnell, du hast nur noch weniger als vier Minuten Zeit«, feuerte mich Cináed an und zog mich so aus der mich überkommenden Lethargie.


    Mein Blick wanderte ins Schrankinnere, und ungewollt entfuhr mir ein Aufschrei des Entsetzens: »Ach du große Scheiße, was ist das denn? Hier ist kein dritter Stift, sondern der Schrank ist voll mit…«


    »Sprengstoff«, ergänzte Cináed. »Um Himmels willen, das ist ja kompletter Wahnsinn und reicht, um ein halbes Land in die Luft zu jagen! Schnell, du musst die Hauptzuleitung mit einer Zange oder etwas Ähnlichem durchtrennen. Ich kann dir dabei leider nicht helfen, da mein Feuer alles sofort in die Luft gehen lassen würde.«


    Wie vom Donner gerührt begann ich, alle möglichen Schubfächer im Schreibtisch wie wild aufzuziehen. Doch ich fand nur Schreibpapier, Schreibutensilien, Briefumschläge, aber nichts, womit ich die Leitungen hätte durchtrennen können.


    Plötzlich nahm ich ein Ticken im Raum wahr. Mein Blick wanderte zurück zum Schrank. Direkt beim Sprengstoff sah ich eine Anzeige, die der auf meiner Uhr am Arm verblüffend glich. Die Ziffern sprangen mir in die Augen. 3Stunden55… 54… 53… 52Minuten.


    Wie hypnotisiert starrte ich auf die Anzeige und war mir sicher, es nicht zu schaffen.


    »Daniel, natürlich wirst du es schaffen, verdammt noch mal. Jetzt reiß dich zusammen und such weiter.«


    In der untersten Schublade des Schreibtischs, wie konnte es auch anders sein, fand ich das Gesuchte: eine Schere. Gleich nahm ich mir das dickste der vielen Kabel vor und versuchte mit aller Kraft, es zu durchtrennen. Doch ich hatte keine Chance.


    Nur das unentwegte Ticken der Uhr war zu hören.


    Blut tropfte aus meinen Händen auf den Boden. Immer wieder bewegte ich die Schere, drückte die beiden Schneiden auf und zu. Noch nicht einmal die Ummantelung aus Plastik ließ sich auf diese Weise durchtrennen. Ich wurde in meinen Aktionen immer hektischer, je lauter die Uhr in meinen Ohren dröhnte.


    Nur noch zwei Minuten. Das war aussichtslos.


    Ein Gemisch aus Schweiß und Blut rann mir in die Augen. Schnell wischte ich mir mit dem Ärmel übers Gesicht.


    »Cináed, ich… schaff…das… nicht!«, rief ich ihm zu, wobei ich immer weiter wie wild an der Schere zerrte.


    »Jetzt quatsch nicht, sondern mach voran. Du musst diese Leitung kappen, hörst du? Ich habe dir vorhin jede Menge Energie von mir injiziert. Die wird dir helfen. Du schaffst es! Gib nicht auf!«


    Cináed wollte mich mit seinen Worten aufmuntern und mir meine Versagensängste nehmen. Auch wenn ich ihnen eigentlich keinen Glauben schenken konnte, bauten sie mich trotzdem auf.


    Das Schwierige an diesem Unterfangen war, dass ich wegen des Kabelumfangs die Scherenhebel so weit öffnen musste, dass ich nur wenig Spielraum hatte. Deshalb konnte ich meine Kraft auch nicht effektiv darauf wirken lassen. Mir fehlte einfach eine gute Hebelwirkung.


    Meine Augen schossen wieder zur Anzeige. Inzwischen war keine Angabe der Stundenzahl mehr zu erkennen. Mein Puls raste, und in meiner Panik begann ich, wie wild ein- und auszuatmen. Da mir von all dem Blut im Magen immer schlechter wurde, spuckte ich es nur noch aus.


    Ich würde es nicht schaffen, sondern wir alle würden in die Luft fliegen. So, wie Lou es in ihren schlimmsten Albträumen vorhergesehen hatte.


    Mit den Augen wollte ich die Zahlen anhalten, die viel zu schnell nach unten gingen.


    45… 44… 43… 42… 41… 40… 39


    Was war mit Lous Dad in Japan? Würde sich dort auch jemand darum bemühen, eine unglaublich dicke Sprengstoffleitung in einem Akt der Verzweiflung zu kappen?


    32… 31… 30… 29… 28


    Meine Finger schwollen so stark an, dass ich sie nicht mehr in die Öffnung der Schere stecken konnte. Plump zog und drückte ich daran herum.


    24… 23… 22… 21… 20… 19


    Alles in mir kämpfte gegen den enormen Drang an, mich aus dem Staub zu machen und einfach zu fliehen. Ich wollte nur noch weg, um nicht mit eigenen Augen mit ansehen zu müssen, wie die Menschen, die ich liebte, zu Tode kamen. Mir konnte die Detonation ebenso wenig anhaben wie Lou. Doch ich wollte nicht weiterleben, wenn ich Augenzeuge…


    12… 11… 10… 9… 8…


    »Cináed!«


    6… 5…


    Neben mir auf dem Boden bewegte sich etwas.


    Eine Hand erschien, die mit einem kurzen, aber heftigen Ruck den Kabelstamm aus dem Sprengstoff herauszog.


    … 1…0


    Der Körper neben mir schien sich für einen kurzen Moment aufgebäumt zu haben. Dann brach er zusammen, und Stille trat ein. Nichts als Stille, wohlige Stille.


    Kein Ticken der Anzeige mehr. Nur noch das Hämmern meines eigenen Herzens war in meinem Kopf zu hören.

  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    Lou war die eigentliche Heldin in diesem Drama. Sie hatte geschafft, was mir nicht gelungen war: Mit ihrem beherzten Eingreifen hatte sie viele Menschenleben gerettet. Ich war stolz auf sie. Doch großen Kummer bereitete mir die Tatsache, dass es ihr gesundheitlich nach wie vor nicht besser ging.


    Seit jener StundeX waren inzwischen zwei Wochen vergangen. Lou lag nach wie vor im Bett und verlor zusehends an Gewicht. Sie machte einen sehr hinfälligen Eindruck. Auch bei den Brandwunden war keine Besserung eingetreten. Immer wieder ging ich mit mir zu Rate, was ihr eventuell noch helfen könnte oder sie wieder auf die Beine brächte. Aber ich hatte keine zündende Idee. Selbst die Nachricht, dass ihrem Dad in Japan nichts zugestoßen war, weil sie den Sprengstoff wenige Stunden zuvor gefunden hatten, trug zu ihrer Genesung überhaupt nicht bei.


    Wie durch ein Wunder war Jack durch den Stromstoß, mit dem Sir Edmunds Büro gesichert war, nur leicht verletzt worden. Er und Sue waren schon seit einer Woche zurück in Swansea. Sue hatte es nach eigenen Worten nicht ertragen können, ihrem Onkel, dem Mörder, wie sie ihn nannte, in die Augen zu schauen.


    Levi war inzwischen aus dem Krankenhaus entlassen worden und humpelte mehrmals täglich in Lous Zimmer. Und das beunruhigte mich im Grunde fast am meisten. Noch nicht einmal ihren abgöttisch geliebten Zwillingsbruder nahm Lou wahr.


    Viele fürsorgliche Leute kümmerten sich rührend um sie und flößten ihr Flüssigkeit und Nahrung ein. Doch ohne sichtbaren Erfolg.


    Gwyrdd wurde jeden Tag durch Jeff gefüttert. Das Blut stammte von Sir Edmund, den die Geheimniswahrer jeden Tag zur Ader ließen, wie sie es bezeichneten.


    Wäre Lous Gesundheitszustand nicht nach wie vor kritisch gewesen, hätten die Wahrer sicherlich kurzen Prozess mit Sir Edmund gemacht. Denn sie hatten mittlerweile herausgefunden, dass er hinter diesem wahnwitzigen, teuflischen Plan steckte. Er hatte im Namen meines Urahns Samuel Delay all die Briefe an uns Stiftträger geschrieben. Er hatte nur noch ein Ziel vor Augen: alles zu vernichten, einfach alles.


    Ich saß an Lous Bett, als Miss Joseph den Raum betrat.


    »Hallo, Daniel. Wir sind mit Sir Edmund heute wieder nicht weitergekommen. Begleitest du mich in die Kantine? Ich könnte etwas zu essen vertragen.«


    Wortlos stand ich auf und folgte Miss Joseph. Die Kantine war nicht stark besucht, aber auch nicht leer. Ein paar Schülergruppen hatten sich eingefunden, deren Eltern nicht damit gerechnet hatten, dass sie auf unbestimmte Zeit nach Hause kommen würden.


    Gedankenverloren schaufelte ich mir irgendetwas Essbares aufs Tablett.


    Meinen Schnittwunden ging es auch nicht wirklich gut, doch ich fühlte mich um einiges besser als Lou.


    »Sir Edmund ist ein ziemlich sturer Brocken«, begann Miss Joseph zu erzählen, »egal, womit wir ihm auch drohen. Notfalls lässt er es still über sich ergehen. Selbst die Tatsache, dass wir ihn ›zur Ader lassen‹, erträgt er ohne großes Murren. Wir wissen einfach nicht mehr weiter. Lou muss möglichst schnell geholfen werden. Viele von uns sind sich sicher, dass Sir Edmund eine Ahnung hat, wie man es anstellen müsste, damit es ihr bzw. euch wieder besser geht.«


    »Miss Joseph…«


    »Ach ja, verzeih, dass ich dich einfach so unterbreche. Nenn mich doch einfach nur Jil.«


    »Okay, gern, Jil. Sei mir bitte nicht böse, wenn ich an dieser Stelle unser Gespräch beende. Aber mir geht es auch noch nicht wirklich gut, und ich sollte dringend zurück ins Bett.«


    Damit hatte ich, ohne dass Miss Joseph etwas bemerkt hätte, genau das von ihr erfahren, was ich wissen wollte: Sie hatte nicht herausgefunden, wie Lou in der gegenwärtigen Lage zu helfen war. Das war die Info, die ich brauchte. Alles Weitere über Sir Edmund interessierte mich, ehrlich gesagt, so ziemlich überhaupt nicht.


    Ich verabschiedete mich von Jil und fuhr mit dem Nebenblitz in die große Halle. Von dort aus ging ich aber nicht direkt in mein Zimmer. Ich wollte möglichst schnell weg von hier.


    Innerlich begann ich, mich von der Akademie zu verabschieden. Zu diesem Zweck wollte ich noch einmal all die Orte aufsuchen, die mir wichtig waren. Langsam betrat ich den Kassenraum des Castle. Es war Herbst, fast schon Winter, und die Besucherströme hatten sich, jahreszeitlich bedingt, auf ein angenehmes Minimum reduziert.


    Anschließend schlenderte ich zum Hafen hinunter. Auf dem Weg dorthin boten mir immer mehr Menschen ihre Hilfe an. Erst da wurde mir bewusst, dass mein Äußeres schrecklich aussehen und das verkrustete Blut im Gesicht und sonst am Körper schockierend auf andere wirken musste.


    Endlich erreichte ich das Segelboot. Die Sonne wollte sich nicht so richtig blicken lassen, deutete aber an– hinter einer weißen Nebelschicht versteckt–, dass sie eigentlich doch da war. Es war ein ruhiger Tag, die See plätscherte leicht und stetig ans Ufer. Die Möwen zogen ihre Runden.


    Dass mir der Abschied von Conwy so schwer fallen würde, hätte ich nicht gedacht. Vieles an der Akademie hatte ich trotz der Vorkommnisse liebgewonnen. Das bemerkte ich erst jetzt, wo ich leb wohl sagte.


    Ein Blick hinüber zum kleinsten Haus von Großbritannien genügte. Einen Besuch wollte ich ihm nicht abstatten, da dieses wunderschöne kleine Haus von Sir Edmund in schamloser Weise missbraucht worden war. Erst bei einer Rückkehr in die hiesige Gegend in unbekannter Zukunft würde ich innerlich bereit sein, die üblen Erinnerungen an diesen Ort mit Angenehmeren zu ersetzen. Wenn ich auf meine Gefühle jetzt keine Rücksicht nahm, käme das in meinen Augen einem Verzeihen der dort begangenen Schandtaten gleich. Und dazu war ich noch nicht in der Lage. Irgendwann später vielleicht schon.


    Als ich am Hotel vorbeiging, durchströmte mich eine wohlige Wärme. Diese übertrug sich auf Cináed, der mich, auch geistig, bei meinem Abschiedsrundgang begleitete. Seine Anteilnahme drückte sich so aus, dass er vor dem Hotel in meiner Hosentasche angenehm warm wurde.


    Mein nächstes Ziel war das Beach. Was hatte ich dort nicht alles erlebt und erfahren. Ein magischer Ort voller Geheimnisse! Ein letztes Mal wollte ich auf der Traum projizierenden Leinwand einen meiner sehnlichsten Wünsche visualisiert sehen. Außer mir war niemand da. Langsam und mit großer Ruhe schlenderte ich zur Bank, auf der ich vor wenigen Monaten noch mit Cassis gesessen hatte.


    Er fehlte mir wie kein anderer an der Akademie. Als sei es erst gestern gewesen, erinnerte ich mich daran, was ich in jener Nacht über ihn erfahren hatte. Cassis hatte meine Mom heimlich geliebt. Ich war mir nicht sicher, ob ich nicht vielleicht der einzige war, der um dieses persönliche Geheimnis wusste.


    Voll Interesse ging mein Blick zur Leinwand. Doch ich sah nicht, wie erwartet, Lou lachend und scherzend um mich in der Caswell Bay herumspringen. Nein, es war etwas ganz anderes, etwas, das ich nicht für wichtig gehalten hatte. Es war eine Erinnerung von Sir Edmund: In seinem Büro zog er den vergilbten Zettel hervor, um ihn im Schrank verschwinden zu lassen.


    Gleich einem Blitz durchfuhr mich die Erkenntnis, und ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Ich machte mich auf den Weg zur Akademie und lief immer schneller, bis ich schließlich völlig aus der Puste vor Sir Edmunds Büro stand.


    Ich hielt kurz inne, um wieder zu Atem zu kommen. Dazu beugte ich mich leicht vor und stützte mich mit den Hände auf den Knien ab. Doch der Drang, diesen Raum des Schreckens zu betreten, wurde zunehmend größer. Ich öffnete die nicht abgeschlossene Tür und trat ein. Seit den jüngsten Ereignissen hatte vermutlich niemand mehr das Büro betreten. Überall an den Wänden und auf dem Boden war Blut. Mein Blut. In meiner Not hatte ich Lou und Jack nach draußen geschleppt, um sie in Sicherheit zu bringen. Mehr war für mich oder einen anderen dann nicht mehr zu tun gewesen.


    Der Schrank stand nach wie vor offen. Und dann fand ich das Gesuchte. Es lag direkt auf den dort deponierten Kolben, die mit Klebeband zusammengebunden waren, mit der Uhr darauf. Es war ein wenig nach hinten gerutscht, ließ sich aber leicht hervorholen.


    Mein Herz machte einen Sprung, als ich las:


    Hochachtungsvoll,


    Samuel Delay


    Die Handschrift kam mir bekannt vor, was ja auch kein Wunder war. Schließlich war Sir Edmund ein Profi und überließ fast nichts dem Zufall. Wenn man aber genau hinschaute, konnte man sehen, dass er die Handschrift gefälscht und beinahe perfekt kopiert hatte.


    Doch ich wollte den Brief, von dem ich wusste, dass er wichtig sein musste, bei Lou lesen. Vorsichtig rollte ich ihn zusammen und schob ihn unter die Jacke. Ich wollte nicht riskieren, dass das schon brüchige Papier zerbröselte, bevor ich den Brief lesen durfte.


    Nachdem ich Lous Zimmer erreicht hatte, zog ich einen Stuhl an ihr Bett, hängte meine Jacke über die Rückenlehne und rollte den Brief wieder auf.


    Zum Glück waren wir allein. Da ich trotzdem sichergehen wollte, dass uns niemand belauschte oder vom Inhalt des Schreibens etwas erfuhr, begann ich leise vorzulesen. Lou würde meinem Geist schon folgen können, hoffte ich zumindest.


    »Liebe Stifte oder deren zukünftige Besitzer!


    Seit viel zu langer Zeit, genau seit dem 24.Juli 1563, bin ich nicht mehr im Besitz eines zusammengehörenden Stiftpaares. Die Stifte wurden getrennt.


    Immer wieder habe ich meinen Vater gebeten, sie nicht zu trennen. Doch davon wollte er partout nichts wissen. Vielleicht lag das auch daran, dass ein Händler namens Daisuke Kato immer wieder zu uns ins Haus kam. Mehrmals gab er an, Erbe und Nachkomme eines gewissen Herrn zu sein. Aus dessen Blut sei laut Überlieferung der grüne Stift, anfangs noch Rubin, entstanden. Sein Name war Yotaro. Um seine Aussagen zu unterstreichen und zu beglaubigen, hatte Kato Dokumente und einen Stammbaum bei sich, die das Gesagte belegten.


    Meine Verbindung zu den beiden Stiften war aber eine andere, sie war intensiver. Und so wusste ich, dass es ein Fehler war, sie zu trennen. Sie gehörten einfach zusammen.


    Trotzdem konnte ich es nicht verhindern, dass sie getrennt wurden. Um beiden Stiften zu helfen, zumindest glaubte ich das, verschloss ich beide mit Birkenpech. Nach meinem Dafürhalten würden sie so besser ohne einander auskommen und nicht leiden müssen.


    Zuvor hatte ich dem grünen Stift etwas Flüssigkeit entnommen. Damit wollte ich die Erinnerung an ihn wachhalten und vielleicht auch den verbliebenen Stift ein wenig trösten.


    Irgendwann kippte das Ganze aber ins Gegenteil, und ich war über diesen so großen Verlust nur noch verbittert. Deshalb begann ich, mit beiden Flüssigkeiten zu experimentieren. Wie ich zu meinem großen Schrecken feststellen musste, verlor ich auch zum roten Stift den Zugang, nachdem das grüne Gegenstück unser Haus verlassen hatte.


    Damit wollte ich mich unter keinen Umständen abfinden, sondern dafür sorgen, jenes Gefühl unbedingt wieder zu spüren. Es sollte zurückkehren!


    Das Experiment bestand darin, dass ich das Birkenpech aus dem roten Stift wieder entfernte. Stattdessen gab ich die zurückbehaltene Flüssigkeit des grünen Stifts hinzu.


    Von der unmittelbar danach einsetzenden Reaktion war ich zunächst fasziniert. Es blubberte und qualmte unentwegt aus dem Stift. Erst viel später wurde mir bewusst, dass ich damit einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte. Es war nicht mehr mein Stift, sondern ich hatte etwas Anderes, etwas Fremdartiges erschaffen. Fast so, als hätte der Stift eine neue Seele erhalten.


    Immer wieder habe ich diesen fatalen Fehler rückgängig zu machen versucht, was mir aber leider nicht gelungen ist. Das machte mich fast wahnsinnig. Tag aus, Tag ein dachte ich an nichts anderes mehr als daran, wie ich meinen Fehler wieder ausbügeln konnte.


    Ich wurde älter und älter, und erst jetzt, wo ich den Tod bereits in mir spüre, ist es mir gelungen, mich von diesen obsessiven Gedankengängen ein wenig zu verabschieden. Denn heute hatte ich eine erlösende Eingebung.


    Jede Art der Verunreinigung lässt die Stifte toxisch reagieren. Wie sich das weiter auswirken wird, kann ich zu diesem Zeitpunkt leider nicht vorhersagen. Der Reaktion nach zu schließen, die der rote Stift nach Zusammenführung beider Flüssigkeiten gezeigt hat, kann ich mir nur Folgendes vorstellen: Sollten irgendwann einmal rechtmäßige und würdige Besitzer der Stifte in der Lage sein, mit Haut und Haaren zu spüren, dass sie ihrer würdig sind, können sie die Seelen der Stifte reinigen.


    Durch die Vereinigung beider Flüssigkeiten ist ein Ungleichgewicht entstanden. Mit anderen Worten, der rote Stift müsste dem grünen bei Weitem überlegen sein. Das ist auf Dauer aber nicht gut, da zu befürchten ist, dass der rote Stift diese Situation für sich nutzt und versuchen wird, über den grünen zu herrschen.


    Deshalb diese Nachricht an die würdigen Besitzer, die ich wegen des von mir verursachten folgenreichen Fehlers hiermit um Verzeihung bitte: Sollte sich in den Stiften noch etwas Birkenpech befinden, so ist dieses umgehend und vollständig zu entfernen.


    Anschließend ist darauf zu achten, dass beide Stifte zur gleichen Zeit geleert und mit dem Blut der würdigen Besitzer neu befüllt werden. Doch es muss frisches, gerade noch pulsierendes Blut sein. So sind beide Stifte aus Eadgyth und Yotaro entstanden: Sie wurden aus dem Blut geboren, und nur dieses sollte in ihnen fließen.


    Andernfalls werden die Stifte zeit ihres Daseins unberechenbar sein. Man muss sie immer in der beschriebenen Weise nähren, weil sie alles andere in ihren Minen konsequent abstoßen. Nur durch das Blut ihrer Besitzer erlangen sie ihre ursprünglichen Fähigkeiten und angeborenen Kräfte.


    Ich hoffe, den Besitzern mit diesen Hinweisen geholfen zu haben, um die Stifte von dem Fluch zu befreien, für den sie nicht geschaffen wurden.


    Ich wünsche dem fy coch (meinem Roten) und y wyrdd (dem Grünen) alles erdenklich Gute. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass sie von dem durch mich verursachten Fehler erlöst werden.


    Hochachtungsvoll,


    Samuel Delay«


    Langsam ließ ich die Hände mit dem Schriftstück sinken und starrte auf Lou. Ein wohliges Gefühl hatte sich in mir beim Lesen eingestellt. Ich war froh vor Glück, dass mein Urahn zu Lebzeiten nicht jenes Scheusal gewesen war, zu dem ihn Sir Edmund mit den gefälschten Briefen gemacht hatte. Trotzdem lag Lou regungslos im Bett, wofür ich soeben den Grund erfahren hatte.


    Ich war es, besser gesagt, ich und Cináed waren es, die stärker waren als Lou und ihr Gwyrdd. Cináed würde über beide herrschen wollen. Unbewusst zwar, aber dennoch war es nicht zu leugnen.


    »Daniel, ich verstehe endlich alles«, meldete sich Cináed bei mir in Gedanken. »Diese Vereinigung hat uns zu dem gemacht, was wir heute sind. Wir müssen der Wahrheit ins Auge sehen, und die besagt, dass Gwyrdd und ich im Grunde genommen Feinde sind. Nur du und Lou habt gespürt, wofür wir geboren wurden: für die große Liebe, die über den Tod hinaus Bestand hat.


    Gwyrdd hat seine Macht noch längst nicht erreicht. Das ist auch der Grund, warum fremde Menschen ihn anfassen können und mich nicht. Ich bin viel stärker und, man muss es so direkt sagen, brutaler als er. Was ist in den Hunderten von Jahren meiner Existenz aufgrund des gefälschten Ichs aus mir geworden? Sieh dir Lou an, was ich aus ihr gemacht habe.


    Es gibt nur einen wirklichen Lichtblick in meinem ansonsten wahrlich schlechten Dasein. Das bist du. Nie hätte ich mich für einen besseren Menschen entscheiden können. Du bist es, der diesen Originalschrieb von Samuel Delay gefunden hat. So besteht zumindest theoretisch noch die Chance, aus mir etwas Besseres zu machen. ›Mit Stolz betrachtet das, was zählt.‹ Erinnerst du dich noch? Das hatte deine Mom seinerzeit in dem Brief an dich geschrieben, und sie hatte recht.«


    Cináeds Worte rührten mich zu Tränen, und ich schämte mich ihrer kein bisschen. Das war früher mal so gewesen. Doch das Klischee von dem Mann, der keine Emotionen zeigt, hatte für mich keine Gültigkeit mehr. Jede Träne nahm ihren Weg und schien eine Geschichte mit sich zu tragen, damit das alte Dokument in meinen Händen davon hörte.

  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    Alles war vorbereitet. Eine Gruppe von Geheimniswahrern saß auf den Rängen des großen Auditoriums, darunter Mom und Dad. Lou und ich lagen vor den Tribünen in zwei Betten, die im rechten Winkel zueinander aufgestellt worden waren. Ein Arzt von den Wahrern namens Ronan Brown war im Begriff, mir einen Katheter anzulegen.


    Von dessen Anblick wurde mir schlecht, und so wandte ich den Blick schnell Lou zu. Sie war in den zurückliegenden beiden Tagen sehr blass geworden, sodass sich ihre schwarzen Haare hart von dem weißen Kissen und ihrem Gesicht abhoben. Ihr Gesicht wirkte sehr eingefallen.


    Langsam registrierte ich die Menschen um mich herum. Mom war zu mir ans Bett gekommen und hielt die beiden wichtigsten Utensilien in Händen: Cináed und einen stabilen Strohhalm. Sie sollte die riskante Aktion bei mir durchführen, da nur wir beide Cináed anfassen konnten.


    Bei Lou war es anfangs nicht klar gewesen, wer Gwyrdd im weiteren Verlauf der Transfusion ohne Risiko würde anfassen können. Wir hatten uns schließlich darauf geeinigt, es mit Levi zu probieren. Er war Lous Zwilling. Gesetzt den Fall, bei Gwyrdd sollte nach dem letzten Versuch die erhoffte Veränderung eintreten, würde Levi damit schon klarkommen.


    Missy Brown, die sich in der Hütte so rührend um Levi gekümmert hatte, kam an mein Bett. Ihr Dad ging hinüber zu Lou. Levi saß auf Lous Bett und hielt in seinen Händen Gwyrdd und einen Strohhalm, so wie Mom.


    Als ich die ganze Szenerie überblickte, stieg Angst in mir auf. Bange Gedanken begannen unablässig in meinem Kopf zu kreisen. Was passierte, sollte Levi nicht in der Lage sein, Gwyrdd im Vollbesitz seiner Kräfte Stand zu halten? Was, wenn nur einer von uns beiden, also Lou oder ich, es schaffte durchzukommen? Oder wenn wir beide auf der Strecke blieben? Schließlich war das, was vor uns lag, mit das gefährlichste, was man sich vorstellen konnte. Was würde dann aus Cináed werden?


    Das Gedankenkarussell in meinem Kopf wurde durch das Geräusch einer sich öffnenden Tür unterbrochen. Schritte waren zu hören, die sich unseren Betten näherten. Es waren Sue und Jack, Jeff und Rose, gefolgt von Lucy.


    Ihr Auftauchen rührte mich zutiefst. Doch die nagenden Zweifel fanden weiteren Nährboden: Waren sie nur gekommen, um Abschied von mir zu nehmen? So verquer ging es vor lauter Anspannung und Aufregung in meinem Inneren zu.


    Plötzlich setzte Hektik um mich herum ein. Missy schob meine Freunde vom Bett weg, wobei sie freundlich, aber bestimmt darauf hinwies: »Das ist kein Show-Ereignis, Leute. Also, wenn ihr hier bleiben und zuschauen wollt, dann setzt euch bitte auf die Ränge dort oben. Es ist höchste Zeit, dass wir loslegen.«


    Dann sah ich, dass Missys Dad hektisch um das Bett lief, eine Spritze aufzog und sie Lou verabreichte.


    Mein Körper reagierte auf seine Weise auf all die negativen Gedanken, die mir gekommen waren. Ich begann, wie wild zu zittern. Innerhalb weniger Sekunden bekam ich Schmerzen im Kiefer, da meine Zähne unkontrolliert aufeinander schlugen.


    Mom stand neben mir und hatte begonnen, Cináed zu leeren. Bis auf einen halben Zentimeter roter Flüssigkeit war nichts mehr in ihm verblieben. Das Zittern hörte auf, und stattdessen befiel mich eine bleierne Schwere. Ich bekam zwar alles um mich herum mit, doch hätte ich in keiner Weise eingreifen können. Ich kam mir wie gelähmt vor. Ein überaus schrecklicher Zustand.


    Dann führte Mom vorsichtig den Strohhalm in Cináed ein. Als sie sachte daran saugte, war ich so schwach, dass ich nicht einmal mehr den Kopf heben konnte, um nach Lou zu sehen.


    Wie ging es ihr? Lou war in meinen Gedanken, und alle meine Sinne waren bei ihr. Ich konnte ihre Haare riechen, ihren Mund ertasten, der nach Pfefferminztee schmeckte. Ich konnte ihre weiche Haut unter meinen Fingern spüren– ohne den Blockerschutz zwischen uns.


    Dann stellte Missy eine Verbindung zwischen dem Katheter an meinem Arm und Cináed her. Mom löste den Strohhalm vom Mund und winkte entschieden ab.


    »Nein, so wird das nichts«, meinte sie ganz aufgeregt. »Es ist noch viel zu viel Meerwasser in ihm, das ich mit dem Strohhalm nicht vollständig absaugen kann. Es darf aber kein Rückstand bleiben. Hörst du, Levi? Das gilt auch für dich.«


    Moms Worte beruhigten mich, denn sie sagten mir, dass auch Levi noch mit vollem Einsatz dabei war.


    Zuletzt bekam ich noch mit, dass Mom Cináed ganz entleerte. Dann konnte ich meine Augen nicht länger offen halten. Meine Lider waren so entsetzlich schwer, dass alles in mir nur noch schlafen wollte.


    Einzig das Karussell meiner Gedanken drehte sich unaufhörlich weiter. Für mich war es auf einmal entscheidend, an welcher Stelle es zur Ruhe käme. So, als würde es über Leben und Tod entscheiden.


    Ruckartig blieb es stehen, und ich konnte die Augenlider wieder heben. Schreie drangen an mein Ohr. Viele Schreie, die durcheinander gingen.


    Dann erhob jemand seine Stimme über die der anderen, um in all dem Gebrülle gehört zu werden: »Das darf nicht sein, sondern die Stifte müssen vernichtet werden. Niemand in diesen Mauern soll es wagen, meinen lang gehegten Plan zunichtezumachen. Das bin ich meiner geliebten Patricia schuldig. Mit diesen Stiften hat ihr Unglück begonnen. Sie sollten nie wieder einen Menschen unglücklich machen. Deshalb sollen diese beiden Monster nicht gerettet, sondern konsequent vernichtet werden. So ist mein Plan, ein perfekter Plan, nicht wahr?«


    Endlich konnte ich meinen Kopf wieder heben. Sir Edmund war nur noch wenige Schritte von meinem Bett entfernt, im Gesicht rot vor Zorn. Jack, Dad und drei weiteren Personen war es beinahe unmöglich, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.


    Er kam meinem Bett immer näher.


    »Hände weg von mir!«, schrie Sir Edmund die anderen an, die ihn auf seinem Weg stoppen wollten. »Sonst lasse ich hier alles noch schneller in die Luft gehen, als euch lieb ist.«


    Bei diesen Worten öffnete Sir Edmund wie zur Bestätigung seinen Mantel, der innen ganz und gar mit Sprengsätzen bestückt war.


    Dann ging alles furchtbar schnell. Sir Edmund versetzte die ihn Umringenden so in Panik, dass diejenigen, die ihn ursprünglich hatten aufhalten wollen, nun vor Schreck zurückwichen.


    Mit wenigen Schritten war er an meinem Bett und packte Moms Arm. Das letzte, was ich mitbekam, war, dass Cináed durch die Luft flog. Dann wurde alles schwarz um mich herum. So abrupt, als hätte jemand ein Licht in mir ausgeknipst.


    Durch die Dunkelheit drangen nach wie vor Stimmen zu mir durch, und Schritte waren zu hören. Ich stellte fest, dass die anderen Sinne aufnahmebereiter waren, sobald einer von ihnen außer Gefecht gesetzt worden war.


    Die Schritte dröhnten unglaublich laut in meinem Kopf, sodass ich dringend wissen wollte, zu wem sie gehörten.


    »Onkel Edmund!«, rief Sue. »Sieh mich an.«


    »Ich kann nicht. Du bist deiner Tante wie aus dem Gesicht geschnitten. Mach, dass du von hier verschwindest, und tritt mir nie wieder unter die Augen. Ein solcher Fehler darf in meinem Leben nicht noch einmal geschehen.«


    »Onkel, komm mit mir nach draußen. Hier unten haben wir–«


    »Nein, kommt nicht infrage. Ich befehle dir, zu gehen und mich mein Werk zu Ende führen zu lassen. Du solltest überhaupt nicht hier sein.«


    Stille.


    Mit aller Macht versuchte ich, die Augen zu öffnen. Doch alle meine Anstrengungen zeigten keine Wirkung. Mein Herz begann vor Aufregung unruhig und unregelmäßig zu schlagen.


    Auf was wartete ich? Auf einen lauten Knall und dass dann alles vorüber wäre? Nein, eher nicht. Vielmehr wünschte ich mir sehnlichst, Sue könnte ihren Onkel überreden, unschuldige Menschenleben zu schonen.


    »Sue, ich wiederhole es zum letzten Mal. Wenn du nicht auf der Stelle von hier verschwindest, waren all die Jahre sinnlos. Ich wollte dich schützen, weil du deiner Tante in allem so unwahrscheinlich ähnlich bist. Stell dir mal vor, was mit mir geschehen wäre, wenn ich dich an die Akademie geholt hätte? Siehst du nicht, dass ich seit Langem nur noch ein Schatten meiner selbst bin? Die Stifte haben mir das angetan und müssen sofort vernichtet werden. Nur wegen ihnen musste ich all die Jahre in Einsamkeit durchstehen. Aber es hat sich gelohnt, findest du nicht auch? Hier liegen die Stifte samt ihren Trägern, von denen in Zukunft niemand mehr erfahren wird. Es ist endgültig aus. Das bin ich meiner geliebten Patricia schuldig. Ich habe es ihr kurz vor ihrem Tod versprochen. In diesen Armen ist sie gestorben. Bitte geh, solange ich–«


    »Nein!«, schrie jemand.


    Ein fürchterliches Chaos breitete sich aus. Überall waren Stimmen und andere Geräusche zu vernehmen, bis ich plötzlich einen dumpfen Knall hörte. Ich wartete nur noch darauf, auf Erden die Segel zu streichen und mich ins Jenseits zu verabschieden. Doch nichts dergleichen geschah.


    Nach wie vor konnte ich alles hören, aber nichts sehen.


    Dann setzte so etwas wie geschäftiges Treiben ein. Viele Schritte waren vernehmbar, doch keiner der Anwesenden gab einen Ton von sich.


    Nach einer entsetzlich langen Zeit wurden meine Augenlider plötzlich warm, und kurz darauf konnte ich sie endlich wieder öffnen.


    Als ich mich nach vorn aus dem Bett rollen wollte, wurde ich von Dad zurückgehalten. Mom hielt Cináed wieder in ihrer linken Hand.


    Levi saß bei Lou und hielt Gwyrdd fest in den Händen. Erleichtert stellte ich fest, dass Lous Brust sich regelmäßig hob und senkte. Ihre Lider bewegten sich unruhig.


    Mit den Augen versuchte ich, den Rest des Raums zu erfassen. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass die Ränge des Auditoriums geräumt waren und sich dort keine Menschen mehr aufhielten.


    »Was ist mit…?«, wollte ich von den um mich Herumstehenden wissen. Doch weit kam ich mit meiner Frage nicht. Mom unterbrach mich sofort mit einem sanften, aber entschiedenen »Scht, Daniel, du musst deine Kräfte jetzt gut einteilen. Du hattest nicht mehr viel davon, und Lou auch nicht.«


    Ich begriff sofort. Zu meinem Erstaunen öffneten sich mir Lous Gedanken und ließen mich an ihren Eindrücken der jüngsten Ereignisse und Erinnerungen teilhaben. Danach war Sir Edmund zu Mom gerannt und hatte ihr Cináed aus der Hand geschlagen, wodurch die minimale Menge an Blut noch einmal bedrohlich weniger geworden war. Doch Sue hatte die Lage richtig erkannt und sich zwischen Mom und Sir Edmund gestellt.


    Mom war innerhalb weniger Sekunden bei Cináed gewesen und hatte ihn dank Sue mit meinem Blut wieder gefüllt. Dabei hatte sie jedoch nicht mehr auf die noch vorhandene Flüssigkeit in Cináed achten können.


    Komisch, aber ich konnte Cináeds Empfindung dabei ein wenig spüren. Zu meiner Überraschung war da noch etwas in ihm, was nicht dorthin gehörte. Dennoch gab es kein Zurück mehr, wenn ich überleben sollte.


    Die Szene in Lous Kopf lief weiter. Ihr Blick ging zu Sir Edmund, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht Sue zugewandt hatte. Beim Reden berührte er mit den Händen das Gesicht und die Haare seiner Nichte sanft. Er sprach nicht laut, sondern hauchte die Worte eher. Trotzdem kostete ihn das einige Überwindung, wie ich unschwer beobachten konnte.


    Da mir das Gesagte bereits bekannt war, achtete ich mehr auf beider Ausdruck, Mimik und Gesten. Sue stand mit dem Rücken zu Lou, sodass ich nur indirekt wahrnehmen konnte, wie es ihr ging. Ihre Beine zitterten, und ich hatte das Gefühl, dass sie ihr vor lauter Anspannung jeden Augenblick den Dienst quittierten. Das musste auch den anderen im Raum aufgefallen sein. Plötzlich näherte sich Jack Sir Edmund von hinten. Er hielt etwas in den Händen, mit dem er dem Akademieleiter auf den Kopf schlagen wollte.


    Dann brach das bereits erwähnte Chaos aus. Ein markerschütternder Schrei war zu hören. Sue wurde von Jack am Kopf getroffen, da Sir Edmund sich mit einer geschickten Körpertäuschung noch rechtzeitig in Sicherheit hatte bringen können.


    Vor Entsetzen hatte Jack laut aufgeschrien. Sofort rannte er zu Sue, um ihr zu helfen. Sie war infolge des Schlags auf den harten Fußboden aufgeschlagen, und Blut strömte ihr aus dem Kopf.


    Lou war infolge all der schrecklichen Ereignisse so abgelenkt, dass sie auf Sir Edmund gar nicht mehr geachtet hatte. Doch im Geist begann sie, nach ihm zu suchen. Er war wie vom Erdboden verschwunden. Lou konnte ihn im ganzen Raum nicht finden, sodass sie davon ausging, dass er sich wohl aus dem Staub gemacht hatte.


    Auf einmal schaute Lou zu mir herüber. Es war ein merkwürdiges Gefühl, den eigenen Körper aus anderer Sicht zu sehen. Noch dazu mit den fremden Gefühlen. Panik stieg in Lou auf. Sie hatte so entsetzliche Angst um mich, wohingegen ich das Gefühl hatte, dass ihre Anteilnahme dazu führte, dass mein Herz wieder regelmäßiger schlug.


    Erleichtert wanderte Lous Blick zurück zu Sue und Jack. Daniel Joseph war mit Doc Brown bei den beiden und sorgte für die Erstversorgung.


    Dann schloss Lou die Augen. Sie fühlte sich furchtbar müde und hatte keine Kraft mehr, dagegen anzukämpfen.


    Mir selbst ging es immer besser. Ein Blick auf Cináed verriet mir den Grund hierfür: Er war nahezu komplett mit meinem Blut gefüllt. Nur noch eine erbsengroße Blase hob sich von dem Rot in ihm ab.


    Mit der neu gewonnenen Energie kehrten bei mir der Tatendrang und die Sorgen zurück. Wo war Sir Edmund, und was hatte er mit der Akademie vor? Da er nichts mehr zu verlieren hatte, war er in meinen Augen so etwas wie eine tickende Zeitbombe. Genau das beunruhigte mich zutiefst. In einer solchen Situation waren Menschen bekanntlich zu allem fähig.


    Schlagartig hatte ich einen Geistesblitz und setzte mich im Bett auf. Dad stand nicht mehr neben mir, sodass er mich nicht davon abhalten konnte.


    »Mom, sei für deine Mühen vielmals bedankt!«


    Sie antwortete mir mit einem müden, aber glücklichen Lächeln.


    »Weißt du zufällig, wo mein Handy ist?«


    »Das ist gleich anfangs aus deiner Hosentasche gerutscht. Ich habe dir alles ans Fußende vom Bett gelegt. Aber meinst du nicht, dass…«


    Ich beugte mich vornüber, um nach ihm zu suchen. Dabei sagte ich zu Mom: »Ich werde niemanden anrufen, sondern etwas viel Wichtigeres erledigen. Um etwas, das Cassis mir…«


    Der Rest des Satzes blieb unvollendet, als ich mein Handy endlich fand. Unverzüglich gab ich den Namen »Edmund« ein. Mein Herz vollführte Freudensprünge, denn der kleine, rot blinkende Punkt zeigte mir augenblicklich Sir Edmunds aktuellen Aufenthaltsort.


    Da ich nicht wollte, dass Sir Edmund mir auf die Schliche kam und mir meinen vielleicht letzten Trumpf aus der Hand schlug, unternahm ich einen Versuch.


    »Cináed, ich bin so glücklich und dankbar. Wir leben, hörst du? Warte, antworte mir nicht. Kannst du auch in den Geist meiner Mom eindringen?«


    Mir wurde warm ums Herz, was ich als positive Antwort wertete.


    »Gut, dann sag ihr bitte zum einen, was es mit diesem Handy auf sich hat. Und sie soll ferner damit aufhören, die vorhandene Blase in dir dadurch zu beseitigen, dass sie das Blut überlaufen lässt. Wir wissen beide, dass es so nicht funktioniert. Schick sie besser zu den Geheimniswahrern, damit sie so schnell wie möglich Sir Edmund finden und überlisten. Bevor er weiteres Unheil anstellt.«


    Ein Blick zu Mom verriet mir, dass Cináed bereits Kontakt zu ihr aufgenommen hatte. Erst weiteten sich ihre Augen vor Angst, bevor sie sie schloss und aussah, als würde sie sich auf ihr Innerstes konzentrieren. Als Mom nahezu unmerklich nickte, kam mir eine weitere Idee.


    »Cináed, du weißt doch sicher, wo die beiden Blocker zu finden sind. Sie müssten auch bei anderen Menschen funktionieren, da ihre Wirkung in einer Sinnestäuschung besteht, oder? Sag meiner Mom, sie soll beide mitnehmen und jenen Personen geben, die Sir Edmund auflauern. Beeil dich, denn du spürst ebenso stark wie ich, dass er jede Sekunde eine Wahnsinnstat begehen kann.«


    Wieder schloss Mom sanft die Augen. Dann stand sie abrupt auf, kam zu mir und nahm mir das Handy aus den Händen. Stattdessen überreichte sie mir den warmen Cináed.


    Anschließend suchte sie in Lous und meinem Bett nach etwas. Nachdem sie offensichtlich gefunden hatte, wonach sie suchte, verließ sie wortlos das Auditorium.


    Absolute Stille kehrte ein und legte sich bleiern über uns. Vor Schreck sah ich zu Levi, der zusammengesunken auf einem Stuhl saß und die Augen geschlossen hatte. Unruhe machte sich in mir breit. Doch Lou war wieder wach und sagte mir in Gedanken, dass es ihm so weit ganz gut ginge, er von der Operation und den Schmerzen am Bein aber noch ziemlich erschöpft sei.


    Dann schlug sie ihre Decke langsam zurück und glitt sanft aus dem Bett.


    »Hey, du bist so unendlich weit weg von mir. Wollen wir den Versuch wagen?«


    Ohne meine Antwort abzuwarten, hob sie die Bettdecke an und schlüpfte zu mir. Wir waren beide noch sehr darauf bedacht, uns körperlich nicht zu berühren.


    Lou bemerkte es als Erste. »Danny, du hast keine Schnittwunden mehr im Gesicht.«


    Anschließend tastete sie langsam ihr Gesicht mit den Händen ab und schaute auf ihre Arme und Hände. Auch sie hatte keine einzige dieser schrecklichen Brandblasen mehr. Mit Ausnahme eines kleinen Punktes direkt auf ihrer rechten Oberlippe. Genau den wollte ich küssen.


    Sanft beugte ich mich nach vorn und gab ihr zaghaft einen Kuss, der immer drängender wurde. Wir schienen uns beide darin zu verlieren. Meine Hände glitten über ihren Rücken und spürten ihre wunderschöne, zarte Haut.


    Kurz hielt ich inne, um Luft zu holen. Gleichzeitig fiel mir aber auch eine Szene ein, die mich zum Lachen brachte. Lou konnte sie in meinen Gedanken mitverfolgen. Erfreut sagte sie im Stillen zu mir: »Haha, das ist mir damals gar nicht aufgefallen.«


    Ich konnte mich nicht mehr bremsen, sondern lachte herzhaft und schallend. Lou hatte bei unserem ersten Kuss noch nicht einmal mitbekommen, dass ich im Krankenhausnachthemd vor ihr stand. Erst jetzt hatte sie durch meine Erinnerungen davon erfahren. Und auch jetzt– angesichts des schönsten und wichtigsten Moments unserer Liebe– steckten wir beide in solchen Dingern. Wahrscheinlich hatte ich mich deshalb an die frühere Begebenheit erinnert.


    Wir konnten uns berühren, ohne dem anderen Wunden zuzufügen. Für uns gab es in diesem Augenblick nichts Schöneres auf der Welt.


    Hätte uns nicht wieder ein lauter Knall in die Realität zurückgeholt, hätten wir wahrscheinlich nie damit aufgehört, uns gegenseitig zu erkunden.

  


  
    EPILOG


    Langsam lehnte ich mich im Bürostuhl zurück.


    Es war alles notiert.


    Cináed half mir seit Wochen, die Erinnerungen niederzuschreiben. Er hatte alles noch viel besser in sich gespeichert als ich.


    Über manche Passagen musste ich herzhaft lachen. Bei anderen kamen mir die Tränen.


    Das alles lag schon sehr lange hinter uns. Doch manche Erinnerungen verblassen nie. Das erfuhr ich, als ich Cináed auf den Tisch legte, nachdem ich die letzten Zeilen vollendet hatte.


    »Weißt du was, Danny?«


    »Warte bitte, Cináed. Gönne mir einen Moment, um Luft zu holen. Das Vergangene ist wieder verdammt frisch. So, als wäre es erst gestern geschehen.«


    »Ja, das haben Erinnerungen so an sich. Bei manchen ist es so, als wären sie die eigentliche Realität, und nicht die, in der man gerade steckt.«


    Ich schloss kurz die Augen. Schon seit Monaten verfolgte ich ein Ziel: Ich wollte alles, aber auch wirklich alles seit dem Tag, an dem ich zu einem Auserwählten wurde, festhalten. Zugegebenermaßen konnte ich die Zeit davor nicht einfach weglassen. Sonst hätte man die Episoden nicht verstanden, die Sue betrafen. Und dass es immer noch schlimmer kommen konnte, als man im ersten Moment vielleicht vermutete.


    Die Zeit mit Professor Zac war mir wichtig. Damals glaubte ich, vor einem Abgrund meines Lebens zu stehen. Im Rückblick kam mir das ziemlich lächerlich vor.


    »Kann ich jetzt? Es ist wichtig, Danny!«, drängelte Cináed.


    »Okay, was gibt’s?«


    »Danny, das, was wir beide erlebt haben, ist einzigartig. Hörst du? Wir sind etwas ganz Besonderes, und davon sollte die Welt erfahren.«


    »Na ja, ich weiß nicht so ganz…«


    »Doch, Danny«, unterbrach mich Cináed entschieden. »Denn man weiß nie, ob und wann Sir Edmund vielleicht einmal von dieser Insel verschwindet. Auch deshalb sollte die Menschheit über ihn Bescheid und seine Taten informiert sein. Gib diese Zeilen einem guten Menschen, der sie veröffentlicht.«


    »Kommt überhaupt nicht in Frage. Das ist mein Leben und viel zu intim, als dass ich…«


    Weiter kam ich nicht in meinen Gedanken, da sie durch Lou unterbrochen wurden.


    »Danny, das ist es. Seit Monaten sitzt du mit Cináed an diesen Erinnerungen aus unserem Leben. Und er hat recht, wir beide sind einzigartig.«


    »Ja, mein Schatz, das mag sein. Aber du hast noch nicht alles gelesen, was ich geschrieben habe. Damals mit Lucy.«


    »Werd mal nicht albern, Dan. Du schreibst verdammt gut, und außerdem sollten wirklich alle Menschen mitbekommen, dass Sir Edmund noch lebt.«


    Ich sah Lous Gesicht in Gedanken vor mir, wie sie mich bei diesen Worten anlächelte.


    »Alles gut und schön, aber wo soll ich aufhören? Es gibt noch so viel zu schreiben.«


    Cináed meldete sich als Erster: »Lass es so, wie es ist. Wir haben heute sozusagen das Ende erreicht. Das einzige, was wir noch hinzufügen sollten, ist, dass du dieses antiquierte Teil, das man früher Handy nannte, wenn ich mich richtig erinnere, immer noch besitzt, um Sir Edmund zu observieren. Und dass die Situation erst brenzlig werden könnte, wenn er diese Insel verlässt.«


    »Ja, man bezeichnete diese Dinger früher als Handy.« Ich lächelte meinen Stift an, der auf den handgeschriebenen Zeilen lag, die ich mit seiner Hilfe so mühelos zu Papier gebracht hatte.


    »Gut, ich werde diese Zeilen veröffentlichen, aber nur unter einer Bedingung.«


    »Die da wäre?«, kam es in meinem Kopf zeitgleich von Lou und Cináed.


    »Dass ich ein Nachwort verfasse, in dem ich erkläre, dass alles, was man hier lesen kann, mein Leben ist. Wem meine Erinnerungen, aus welchem Grund auch immer, allerdings nicht zusagen, sollte sie ohne große Worte beiseitelegen und Abstand von meinem Werk nehmen. Aus Respekt vor mir und vor meinem Leben.«

  


  
    LIEBE LESERIN, LIEBER LESER


    Mit diesen Zeilen endet die Trilogie von »Cináed«.


    An dieser Stelle möchte ich mich bei allen Menschen bedanken, die mir in dieser schönen Zeit des Schreibens zur Seite gestanden haben. Allen ein herzliches Dankeschön!


    Doch ohne meinen Lektor Elmar Klupsch wären die Zeilen heute nicht die, die hier zu lesen sind. Vielen Dank für die wunderbare Arbeit am Text und die große Ehre, aus »Cináed« das gemacht zu haben, was als tiefer Wunsch in mir war.


    Herzlichst,


    Ihre Tanja Höfliger
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